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  In der Hölle


  


  Wir alle saßen ganz still. Vierzig Wachspuppen in ihren hölzernen Schulbänken zusammengedrängt.


  Mr. Delacros Augen wanderten über unsere Gesichter. Wie immer hielt er in einer Hand die Tafelkreide und in der anderen den Rohrstock.


  Vierzig verängstigte Augenpaare in eingefallenen Gesichtern.


  Ich war neu in diesem Internat und daher waren meine Wangen nicht ganz so fahl und meine Blicke nicht ganz so fiebrig. Wesentlich älter als die anderen, wusste ich nicht, wieso man mich dennoch aufgenommen hatte.


  „Du!“ Seine spinnenbeinige Hand schoss nach vorne und wies direkt auf mich.


  Schlagartig verkrampfte sich alles in mir.


  In jeder anderen Klasse hätten in diesem Moment all jene aufgeatmet, an denen der Kelch vorbeigegangen war. Nicht so in diesem Fall.


  Keine der anwesenden Mädchen schien auch nur für eine Sekunde die Luft anzuhalten.


  Mr. Delacro war unser Lehrer für alle Fächer außer Handarbeiten. Wie alt er war, vermochte ich nicht einzuschätzen, denn seine Magerkeit nahm seinem Gesicht jede Frische und seine Art, sich zu bewegen, war eher die eines alten Mannes.


  Wässrige Augen starrten mich an.


  „Nun?“


  So schnell ich konnte, sprang ich auf und versuchte, mich der Antwort zu erinnern, die er hören wollte.


  „Ja?“, drängte er und schob sein strähniges, aschblondes Haar hinter ein Ohr, als könne er mich so besser hören.


  „Komm nach vorne!“, kommandierte er, nachdem ich ihm die Antwort schuldig geblieben war.


  „Schreib!“ Er drückte mir das Kreidestück in die Hand und berührte mich dabei in einer Art, dass es mir eisige Schauer über den Rücken jagte.


  Seine ebenso große, wie scharf geformte Nase kam mir dabei so nahe, dass ich jede Pore erkennen konnte.


  Meine Hand bebte und ich schämte mich dafür.


  „Schreib!“, wiederholte er. „On ne sait rien que ca!“


  Panik stieg in mir hoch, hatte ich doch keinen blassen Schimmer, was diese Worte bedeuteten, geschweigedenn, wie man sie schrieb. In meinem ganzen Leben hatte ich noch kein Französisch gehabt und nun sollte ich eine solche Aufgabe meistern. Ein Kloß verschloss meine Kehle, Schweiß brach aus meiner Stirn.


  Meine Brust hob und senkte sich und ich wollte nur noch entkommen. Davonlaufen.


  „Was ist denn jetzt? On ne sait rien que ca … Also das wirst du doch wohl zustande bringen.“


  Seine Stimme hatte einen Unterton, der mehr nach Verblüffung, denn nach Empörung klang.


  Mir wurde unendlich heiß. Gerade so, als glühte ich bereits in der Hölle.


  Und die Tränen, die jetzt über meine Wimpern traten, verbesserten meine Situation auch nicht.


  „Du weinst? Ja? Du weinst?“, herrschte er mich kalt an. „Gut, wenn du über deine eigene Dummheit noch zu weinen vermagst. Es ist unfassbar, welches Gesindel einem hier vor die Tafel gestellt wird. Ich schäme mich für dich … Für dich … Wie heißt du?“


  Ich befand mich in einem Strudel der Verzweiflung. Ich wollte es doch können. Warum behandelte er mich so?


  Irgendwo in meiner Panik und meinem Schrecken verstand ich, dass er mich nach meinem Namen gefragt hatte.


  „Georgiana“, sagte ich leise.


  „Georgiana, Sir!“, brüllte Delacro und seine Hand schlug mit solcher überfallartigen Plötzlichkeit gegen meine Wange, dass ich nicht einmal mehr den Versuch machen konnte, auszuweichen.


  Mein Schädel schien krachend zu explodieren. Mein Nacken wurde brutal gestaucht und mein Gesicht brannte, wie mit Säure übergossen.


  Ich wimmerte auf. Konnte es nicht verhindern. Dass es ein Fehler war, mich in meinen Schmerz zu ergeben, wusste ich, als ich in seine furiosen Augen blickte.


  „Ich dulde hier keine Jammerlappen!“, kreischte er mit sich überschlagender Stimme und nun traf mich ein weiterer Schlag. Seine Hand aber rutschte aus und riss stattdessen beinahe mein Ohr ab. Ich spürte, dass Blut an der Seite meines Halses herabzufließen begann.


  Schmerz und Schreck mischten sich und ich bekam kaum noch Luft vor Qual.


  Mein Körper wurde wie von einem heftigen Fieberanfall geschüttelt.


  „Bitte … Sir … Bitte …“, mehr konnte ich nicht sagen. Tränen schossen aus meinen Augen und überzogen mein Gesicht.


  Mein Haar hatte sich teilweise gelöst und klebte an meinen Wangen.


  „Du bettelst mich an, du kleines Dreckstück?“


  Aus dem Augenwinkel sah ich zu meinen Kameradinnen hin. Keine konnte mir helfen. In ihren Gesichtern sah ich für den Bruchteil eines Moments tiefste Hilflosigkeit und Verzweiflung, die sich mit meiner mischte.


  „Bitte … Sir …“, stammelte ich, denn ich fand keine Worte mehr in meinem Schmerz.


  „Du Aas!“, donnerte es über mir und im gleichen Moment fuhren die spinnengleichen Finger in mein Haar, packten es mit überraschender Kraft und zerrten mich zur Klassenzimmertür.


  Das Brennen auf meiner Kopfhaut war kaum auszuhalten. Blind versuchten meine Hände, die seine wegzuschieben. Ziellos fuchtelte ich in der Luft, während mein Körper von ihm den langen Gang hinunter gezerrt wurde.


  Ich schrie und winselte. Stolperte, fiel, wurde wieder brutal auf die Füße gerissen.


  „Lauf, du kleine Missgeburt!“, höhnte er und schüttelte mich dabei.


  Wie seltsam, aber in jenem Moment dachte ich nur, dass ich gar nicht so klein sei, sondern fast so groß wie er. Es war, als suche mein Verstand krampfhaft nach einem Gedanken, der mich aus dieser Hölle zu befreien, oder zumindest abzulenken, vermochte.


  Auch die Überlegung, dass ich mich ja bereits in meinem letzten Schuljahr befand, änderte wenig.


  Ein weiterer Schlag und ich wurde wieder zu einem schreienden Etwas.


  Als wir an seinem Zimmer angekommen waren, stieß er krachend meine Schulter gegen das Türblatt, woraufhin die nachlässig verarbeitete Tür weit aufsprang.


  Noch nie zuvor hatte ich diesen Raum betreten, der eine Mischung aus Arbeits- und Schlafzimmer war.


  Dumpf und ungelüftet, raubte er mich fast den Atem.


  Es roch nach feuchten Bettwaren und abgebrannten Stearin- Kerzen. Ungewollt konzentrierte ich mich auf die Gerüche, die mich umgaben. Vor allem, nachdem Delacro die Tür hinter mir zugeschlagen hatte.


  Vom Schmerz erfüllt stand ich inmitten der kleinen, mit Möbeln und Büchern angefüllten Stube und wagte kaum, den Blick zu heben.


  Ich kam mir vor wie ein Kind, das die Augen verschließt, um nicht gesehen zu werden.


  Das Schrecklichste erwartend, war mein Körper wie erstarrt.


  Umso erstaunter war ich, als ich seine Stimme vernahm- ruhig, beinahe sanft.


  „Hör mir zu … Georgiana … Ich bin wirklich der letzte Mensch, der dir übel will.“


  Ich traute meinen Ohren nicht.


  Als seine Hand sich auf meinen Nacken legte, zuckte ich förmlich zusammen. Doch seine Finger gruben sich nicht in mein Fleisch. Sie packten mich auch nicht, um mich abermals brutal zu schütteln. Vielmehr glitten seine Fingerkuppen in einem gleichmäßigen Rhythmus über meine Haut.


  Mein Atem ging ruckartig, tief und beinahe keuchend.


  Mit einem Mal empfand ich die augenblickliche Situation als bedrohlicher als alles, was ich zuvor erlebt hatte.


  „Ich sehe dich und ich will dir helfen. Du willst doch, dass man dir hilft?“ Ein Hauch von Zweifel begleitete seine Frage.


  Ich nickte stumm.


  „Soll ich dir helfen, Georgiana?“ Er sprach so eindringlich wie ein Pfarrer.


  „Willst du es?“


  Abermals nickte ich und als ich schluckte, brannte meine Kehle wie Feuer.


  Seine Finger wanderten von meinem Nacken, den sie geknetet hatten, nach vorne und drückten meine noch immer schmerzende Wange.


  „Es ist schwer, wenn man nichts kann. Wenn man so dumm wie du vor dem Lehrer steht. Doch du hast Glück …“ Seine Stimme klang so einschmeichelnd, doch ich bewegte mich nicht, blickte ihm nicht in die Augen, aus lauter Angst, vor dem, was ich da zu sehen bekäme.


  „… Großes Glück sogar. Denn ich bin bereit, dir zu helfen. Wenn du in ein paar Monaten deine Schulzeit hinter dir lässt, werde ich dich zu einer wissenden Frau gemacht haben.“


  Er stand jetzt genau vor mir. Sein Atem schlug heiß gegen meine Wange.


  Meine Knie zitterten so, dass ich zu fallen fürchtete.


  „Du weißt, dass ich dich hier und jetzt totschlagen könnte …“ Seine Worte waren ein sanfter Singsang. „… und niemand würde auch nur die Hand zu deinem Schutz erheben.“


  Er ließ die Worte wie Steine in einen Teich fallen.


  „Aber du bist schön. Und Schönheit darf man nicht zerstören. Nicht wahr?“


  Delacro war mir so nahe, dass seine Lippen beim Sprechen meine Stirn berührten.


  „Habe ich dir vorhin sehr weh getan?“, flüsterte er und seine Hand begann über meinen Rücken hinab zu meinem Po zu gleiten.


  „Trägst du keine Wäsche?“, wisperte er in mein Ohr. Gänsehaut ergoss sich über mich.


  „Ich kann sie mir nicht leisten.“ Meine Stimme kam beinahe heiser und irgendwie fremd aus meiner Kehle.


  „Selbst wenn du sie dir leisten kannst – du darfst niemals welche tragen.“


  Ich schluckte hart, denn ich begann zu ahnen, was hier geschah.


  Im gleichen Moment raffte er mit einer Hand meine Röcke hoch, bis er meinen nackten Hintern berührte. Sofort durchströmte ihn ein heftiges Beben.


  „Tut es noch weh?“ Seine Stimme brach beinahe.


  „Nein, Sir. Nur ein bisschen“, erwiderte ich. Er würde mich nicht mehr schlagen. Ich wusste es. In diesem Moment. Keine Schmerzen mehr. Keine Erniedrigung.


  „Wie rund und weich er ist …“, stammelte Delacro und mir war klar, dass er nicht mehr zu mir, sondern vielmehr zu sich selbst sprach.


  Nein, er würde mich nicht mehr schlagen.


  Seine Finger kneteten mein Fleisch kraftvoll, berührten bald meinen Poschlitz um dann mein Loch zu umkreisen.


  Seltsamerweise empfand ich in diesem Moment gar nichts. Ich registrierte lediglich die Berührung. Seinen Atem. Seine Stimme.


  „Du weißt, was du in mir auslöst, meine kleine Dirne … Nicht wahr?“


  „Nein“, sagte ich leise.


  „Zieh dich aus! Ich will deinen ganzen Körper sehen!“


  Er stand da und starrte mich aus glasigen Augen an, sein Körper der einer in Erwartung gebeugten Kreatur. Das dünne, ungepflegte Haar war halb über sein Gesicht gerutscht, doch er schien es nicht einmal zu bemerken.


  Langsam öffnete ich meine Bluse und mein Mieder. Dann ließ ich meinen Rock und die Unterröcke zu Boden gleiten.


  Zum ersten Mal erkannte ich meinen eigenen Körper. In seinen Augen. In dem, was sich in seinen Zügen abspielte, als seine Blicke über meine Rundungen hinweg wanderten. Diese fiebrige Erregung, die sich permanent zu steigern schien. Dieses Sich- Loslösen von allem, was ihn in dieser Stube umgab.


  Und dann sackte er auf die Knie.


  „Oh mein Gott“, stammelte er. „Wie schön du bist …“


  Unsicher blickte ich an mir herab. Jetzt erkannte ich, dass mein Körper sich wirklich von jenen meiner Kameradinnen unterschied.


  Ich war – verglichen mit ihnen – noch immer wohlgenährt und auch Krankheiten und Fieber, die in diesem Institut an der Tagesordnung waren, hatten mich noch nicht ausgezehrt.


  Meine Brüste waren groß und meine Hüften ausladend. Die Haut aber hell wie Milch und von einem hauchfeinen Flaum überzogen.


  Delacro sah mich an und in seinen Augen sah ich mich. Das dunkle Dreieck meiner Scham, die kräftigen, wenn auch vielleicht ein wenig kurzen Beine.


  „Du bist so schön“, keuchte er und reckte mir seine bebende Hand entgegen. Wie ein Sterbender zitterte er den Löckchen meines Deltas entgegen und ich bewegte mich nicht.


  Wie harmlos er jetzt wirkte. Der Furor des Mächtigen war verschwunden.


  Vor mir kniend und starrend …


  „Ich will dich zwischen deinen Beinen berühren …“


  Noch immer bewegte ich mich nicht. Öffnete meine Schenkel kein haarbreit.


  „Oh!“, stieß er hervor, als sich seine Finger ihren Weg bahnten.


  „Oh mein Gott! Wie nass du bist!“


  So wie er es sagte, musste es etwas Erstrebenswertes sein, wenn eine Frau nass war.


  Ich selbst hielt die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen für Schweiß, geboren aus der Angst vor seiner Züchtigung.


  Und dann tat er etwas, das ich nicht verstand, das sich aber durchaus gut anfühlte: Sein Zeigefinger, der irgendwo in meine Tiefen eingedrungen war, begann sich zu bewegen. Und mehr noch: Er rieb an jenem seltsamen Knoten an der obersten, verborgenen Stelle meiner Spalte. Jenem Knoten, den ich nie wirklich bemerkt hatte.


  Dass er durchaus einen Sinn zu haben schien, merkte ich jetzt, da die Berührung durch Delacro seltsame kleine Zuckungen eben dort auszulösen begannen. Und diese breiteten sich durch meinen ganzen Unterleib aus, wo sie glühende Wellen auszulösen schienen.


  Und jetzt, statt meine Schenkel für seine Hand zu öffnen, presste ich sie noch fester zusammen.


  Delacro jaulte förmlich auf.


  „Fass mich an!“, jammerte er. „Hier! Sieh nur, was du tust!“


  Sein beinahe verzweifelter Blick fiel auf seine Hose, wo sich – zu meinem größten Entsetzen – eine große Beule gebildet hatte.


  Augenblicklich fühlte ich mich unendlich schuldig. Ich hatte gemacht, dass er ein Geschwür bekam – Das war zumindest, was ich in jenem Moment dachte.


  „Verzeihen Sie mir, Sir. Bitte!“


  Wie unter Schock fiel ich vor ihm auf die Knie.


  In seinem Gesicht mischten sich Verzweiflung und … Gier!


  Mit fahrigen Griffen begann Mr. Delacro an seiner Hose zu zerren. Riss an den Knöpfen, die sie vorne verschlossen.


  Einer von ihnen sprang ab und dann sah ich es!


  Mit offenem Mund und feuerrotem Kopf starrte ich auf seine dick angeschwollene Männlichkeit, die mit bis zum Bersten gespannter Eichel vor mir in die Luft pochte.


  Nie zuvor hatte ich solcherlei gesehen.


  Die dicken Adern, die sich unter der Haut entlang zogen. Der kleine Schlitz oben auf der Kuppel, der einem kleinen, lippenlosen Mund glicht.


  Die Ausstülpung des helmartigen Gebildes und der feste Stamm, welcher den Helm trug.


  „Setz dich! Setz dich!“, keuchte er. „Spreize deine Beine!“


  Ich tat, was er wollte. Ließ meine Knie auseinanderfallen und zeigte ihm, wonach sich sein delirierender Geist zu verzehren schien: meine geschwollene, dunkelrote Frucht.


  Seine Miene verzerrte sich zu einer Fratze der Qual. Delacro wand sich förmlich unter den auf ihn einströmenden Eindrücken.


  Ich wusste nicht, warum er es tat, aber er griff nach seinem Schaft, ohne dabei auch nur für einen Wimpernschlag die Blicke von mir abzuwenden, und begann dann, diesen zu reiben.


  Seine Bewegungen wurden mit jedem Moment unkontrollierter, wilder. Er stieß Laute größter Lust und Gier aus, während seine freie Hand nach meiner Auster griff.


  „Aaargh“ Delacro klang, als würde er gewürgt, erstickt. Dabei bohrte er seine Finger wieder und wieder in mich hinein.


  Zu meiner Überraschung wurde ich dabei immer nasser. Und als ich an mir hinuntersah, bemerkte ich seine feucht glänzende Hand.


  „Haaaa!“, brüllte er und seine Hand vermochte keinerlei gesteuerten Bewegungen mehr zu vollbringen. Schweiß strömte über sein Gesicht. Seine Züge wurden zu denen eines Wahnsinnigen und sein Geist schien sich zu verwirren.


  Ich aber folgte irgendeinem inneren Drang und knetete meine üppigen Brüste, die ein wenig zur Seite gerutscht waren.


  Und dann plötzlich hielt er inne. Ich erstarrte ebenso wie er. Bis zu jenem langen, befreienden Schrei, den er ausstieß und mit dem sich gleichzeitig ein üppiger, cremiger Strahl aus seinem Helm löste und auf mich niederkam.


  Sein Samen machte ein klatschendes Geräusch, als es auf meiner Auster traf und dann langsam, in dicken, zähflüssigen Tropfen, an meinen geschwollenen Schamlippen entlang glitt.


  Delacro sackte auf seine Waden, noch immer unfähig, seine Blicke von mir abzuwenden.


  „Oh Gott!“, schrie er plötzlich. Warf sich nach vorne und rammte seine Zunge in mein Loch. Vom Schrecken übermannt, stieß auch ich einen Schrei aus, der sich aber bald in wohliges Grunzen wandelte, als ich spürte, wie seine Zunge in meiner Spalte rieb.


  Sie bewegte sich mit größter Geschicklichkeit in mir und dann spürte ich es: Jenes merkwürdige Ziehen in meinem Unterleib, das meine Eingeweide zu einer festen, kleinen Kugel zusammen zieht und diese dann, urplötzlich in einem gewaltigen Höhepunkt explodieren lässt.


  Hilflos krampfend lag ich auf dem Boden. Meine Beine stießen hilflos ins Nichts und ich schrie dabei, bis meine Kehle brannte.


  Und als dieses unfassbare Gefühl abebbte, hatte ich keinen anderen Wunsch mehr, als dies zu wiederholen.


  Wieder und wieder.


  Und als ich, wieder angezogen, an der Tür stand, um in mein Klassenzimmer zurückzukehren, wusste ich, dass dieser Mann mich nie wieder schlagen würde.


  


  


  



  Hoffnung


  


  Es war nun nichts Ungewöhnliches, dass Herren von Stand in unserem Institut mittels Anwälten oder Verwaltungsbeatmen vorstellig wurden und nach einer passenden Gattin Ausschau hielten.


  Sie gehörten natürlich nicht den ersten Kreisen an, waren aber dennoch respektabel.


  Wie jene Herren aussahen, wie sie den Geschmack eines jungen Mädchens treffen mochten – danach fragte keine von uns.


  Wir hatten wahrhaftig andere Sorgen als die hübschen Züge eines künftigen Gemahls.


  Mr. Delacro hatte mir erklärt, wie das System funktionierte: Der interessierte Herr sandte seinen Vertrauten ins Institut und in dessen Gepäck sozusagen all jene Qualitäten, die die gewünschte Braut mitzubringen hatte.


  Danach wählten Mr. Delacro und Mr. Engstrom das passende Mädchen aus.


  Der Vertraute betrachtete die Auserwählte und akzeptierte sie, oder bat um eine neuerliche Auswahl.


  Wichtig für uns war allerdings weniger die Zustimmung des Abgesandten, als vielmehr das Hindernis, welches Mr. Delacro bot.


  Wie ich nämlich inzwischen wusste, entließ er praktisch niemals jene Mädchen in die Freiheit, die sich seinen Lüsten gegenüber als zufriedenstellend erwiesen hatten.


  Und so war die Tatsache, dass er mich zu seiner Hure gemacht und somit auf den ersten Blick aus den tiefsten Höllenschlünden errettet hatte, zur endgültigen Verdammnis geworden.


  Ich würde das Institut nie mehr verlassen. Nur in einem aus rohen Hölzern zusammengezimmerten Sarg.


  Doch Trauer macht müde und so beobachtete ich meine Schicksalsgefährtinnen, wie sie in den Stand der Ehe entlassen wurden, weniger mit Pein, als vielmehr in der Art einer Hausmutter, die ihre flügge gewordenen Küken ziehen lässt, während sie selbst zurückbleibt.


  Es war nun an einem der letzten Tage des Monats August, als ein grauhaariger Herr von ungewöhnlicher Größe vor dem Institut aus dem Sattel seines prachtvollen Pferdes sprang. Er tat dies mit einer Eleganz und Kraft, die einem wesentlich jüngeren Reiter zur Ehre gereicht hätte.


  Ich stand an Mr. Delacros Fenster und blickte hinunter in den regenfeuchten Hof.


  „Da ist jemand angekommen, Sir“, sagte ich, während Delacro meinte Röcke hochschob.


  „Ja. Fein. Halt still!“


  Er umfasste meine Hüften mit festem Griff und zog meinen Hintern näher zu sich heran.


  „Ach, ich liebe deinen Arsch, meine kleine Schlampe“, erklärte er freudig und schlug mit der flachen Hand auf mein Fleisch.


  „Es war eine gute Entscheidung, dass du immer die doppelten Portionen bekommst. Ich wollte kein Gramm an dir missen!“


  Ich schrie auf, als sich seine Zähne plötzlich in meinen Hintern gruben.


  Es erregte mich, wie er meine Hälften auseinanderzog, seinen Kopf nach vorne reckte und begann, meine Rosette zu züngeln. Wobei er einer Schlange nicht unähnlich war, denn seine Zunge war von einiger Geschicklichkeit.


  „Wie nass dein Fötzchen ist“, murmelte er und dehnte meine Auster, indem er mehrere Finger in mein Loch schob.


  Unwillkürlich spreizte ich meine Beine, sodass er sein Gesicht praktisch vollständig in meine geschwollene Nässe pressen konnte und mich nagend und saugend beinahe um den Verstand brachte.


  Von Zeit zu Zeit aber löste er sich von mir und schlug abermals zu. Ich wusste, wie sehr er es liebte, seinen eigenen Handabdruck auf meinem Hintern zu sehen. Auch meine Art, mich unter den brennenden Schmerzen zu winden, gefiel ihm ausnehmend gut.


  Und während er sich erhob, um seinen Schwanz zu entblößen und in mich einzudringen, beobachtete ich ohne Unterlass den vornehmen Herrn, der nun neben seinem Pferd stand und sich in aller Ruhe umsah. Er war offensichtlich noch nie hier gewesen und ich hatte ihn auch noch nie gesehen.


  „Ist er immer noch da?“, fragte Mr. Delacro mit gepresster Stimme, während er seinen Helm vor meinem Loch in Stellung brachte.


  „Ja.“


  „Na, dann soll er was zu sehen bekommen!“, rief Delacro munter, packte meinen Ausschnitt und riss ihn herunter, sodass meine Brüste auf und ab hüpften. Und wirklich musste die plötzliche Bewegung am Fenster die Aufmerksamkeit des Mannes auf sich gezogen haben, denn er blickte zu uns hinauf.


  An seinem Gesicht erkannte ich nicht den geringsten Widerhall eines Gefühls. Vollkommen ausdruckslos betrachtete er meine vollen Brüste, die – bedingt durch Mr. Delacros heftiges Stoßen – wieder und wieder gegen das Glas gepresst wurden.


  Ich selbst hatte meinen Kopf etwas zur Seite gedreht, damit ich keine blauen Flecke bekam.


  Mr. Delacros Schwanz war von beachtlicher Größe und er bewegte sich keineswegs sacht in meinem Loch, sondern vielmehr tobte er sich keuchend und stöhnend in mir aus.


  Mein Bauch wurde rhythmisch gegen die Kante der Fensterbank gedrückt, weswegen ich jedes Mal aufstöhnen musste.


  „Ja, du Dreckstück … Das gefällt dir … Nicht wahr?“


  Er schob seinen Kopf an meiner Schulter vorbei und blickte aus dem Fenster.


  „Hat er schon die Hand in der Hosentasche?“, fragte Delacro mit schmutzigem Grinsen. „Wir sollten ihn hochbitten. Dann kann er deinen Arsch benutzen, während ich dein Fötzchen bearbeite.“


  Ich schwieg zu seinem Vorschlag, denn er interessierte mich nicht.


  Doch gerade, da der Mann sich abwendete, klopfte es an der Zimmertüre.


  „Verdammt. Wer ist da?“, brüllte Mr. Delacro, der es hasste, beim Stoßen gestört zu werden.


  Ohne meinen Blick von dem Mann zu wenden, dessen Augen sich in meinen förmlich verfangen zu haben schien (oder bildete ich mir das nur ein?), hörte ich auf das Geräusch der sich öffnenden Türe.


  „Jane … Was ist zum Teufel?“, knurrte er und ich wusste, dass die kleine Jane Leigh eingetreten war.


  Sie war seit ein paar Wochen im Institut und kam aus schlechten Verhältnissen. Man erkannte dies bei allen betroffenen Mädchen sofort, denn sie waren kleiner und schmächtiger als in ihrem Alter üblich.


  „Ein Mr. Grounding ist da. Er kommt von Lord Anglade. Er sucht eine Gattin für seinen Herrn.“


  „Aha“, brummte er. „Komm her … Leck meinen Schaft! Georgiana ist nicht bei der Sache heute. Sie reizt mich nicht.“


  Es war nicht einmal tadelnd gesagt. Es war eine ruhige Feststellung.


  Ich blickte kurz zu meiner zierlichen Gefährtin um, die sich gerade von ihrem Knicks erhoben hatte. Ihr weißes Nesselkleid war viel zu dünn für die Witterung und wenn ich ihre winzigen Brüste, die schmalen Schultern und die dünnen, leicht gebogenen Beine betrachtete, bezweifelte ich, dass sie noch viele Monate hier durchhalten würde.


  Jetzt aber war sie noch am Leben und in ihren Augen las ich den unbedingten Willen, dies auch zu bleiben.


  Es war dieses beinahe fiebrige Kämpfertum, das zwischen Leben und Tod zu unterscheiden vermochte.


  Der eiserne Wille, der manche von uns dazu brachte, alles hinzunehmen, alles zu ertragen. Die anderen aber brachen. Wie ein dürrer Zweig unter der Last des Schnees.


  Jane hatte sich aufgemacht zu kämpfen und alleine das war schon bemerkenswert.


  Sie kniete sich neben Mr. Delacro und griff mit ihrer schmächtigen Hand und den dünnen Fingern nach seinen Eiern und ließ diese sodann sanft in ihrem Handteller hin und her gleiten.


  Wie eine Elfe sah sie aus, wie das geringe Sonnenlicht durch ihr Kleid schimmerte.


  Dann beugte sie sich nach vorne und ihre Zunge begann, seine stoppelige Haut zu kosen.


  „Aaah … So ist gut. Leck auch Georgiana. Sie wird schon trocken, das Miststück!“


  Ich zuckte zusammen, als die nasse Zungenspitze meine gereizte Auster traf. Er hatte Recht. Ich war trocken geworden, denn er stieß mich jetzt schon geraume Zeit, ohne gekommen zu sein.


  „Da … nimm dies und stopf es ihr in den Arsch!“


  Mr. Delacro hatte Jane einen mit Leder bezogenen Knüppel in die Hand gegeben und sie stand nun da und überlegte offensichtlich, wie sie an meine Rosette gelangen konnte.


  Mr. Delacro holte aus und spie auf meinen Hintern.


  „So. Und jetzt rein damit!“, grunzte er, packte Janes Hand mit dem Knüppel und rammte ihn in meinen Po.


  Jetzt schrie ich auf. Er hatte sich so brutal Zugang zu meinem engen Innern verschafft, dass ich dachte, er müsse mich zerreißen.


  „Jetzt fick sie, so wie ich ihre Fotze rannehme!“, kommandierte er und Jane tat, was er wollte.


  Ohne sicher zu wissen, ob ich es wegen der Schmerzen, wegen der Geilheit, oder wegen beidem tat – aber ich schrie jetzt aus Leibes Kräften.


  Die Tatsache, dass die beiden versuchten, einen Rhythmus zu finden, der es ihnen erlaubte, mich zu benutzen ohne sich dabei gegenseitig in die Quere zu geraten, brachte mich beinahe um den Verstand.


  Etwas in meinem Innersten sprach auf jene Behandlung an, die Mr. Delacro mir angedeihen ließ.


  „Ja, ihr zwei Säue! Ja! So ist es gut! Massiere meine Eier, du kleine Drecksau!“, brüllte er Jane an.


  „Ich will euch hören! Los!“


  Jane tat, wie ihr befohlen, stieß den Knüppel in mich hinein, leckte dabei Mr. Delacro und stöhnte dabei so laut sie nur konnte.


  Sie war im Sich Verstellen inzwischen so gut, dass ich Jane nicht anzusehen vermochte, was sie wirklich empfand.


  Mich aber erregte es. Nicht zuletzt, sie so zu sehen.


  „Ich komme … Los, Ihr Schlampen! Ich komme!“ Seine Stimme war nur noch wirres Brabbeln. Seine Augen verdrehten sich und seine Stöße wurden vollkommen unkontrolliert.


  „Fick sie! Fick sie!“, stieß Mr. Delacro hervor und Jane rammte den Knüppel wie eine Irrwitzige in mich hinein. Ich selbst aber klammerte mich an das Fensterbrett und schrie wie von Sinnen. Meine Brüste klatschten gegen das kalte Glas und ich fürchtete, meine Sinne zu verlieren.


  Plötzlich zerriss der langgezogene Schrei Mr. Delacros die Luft. Er hämmerte in mich hinein und dann spürte ich seinen Saft, der in Massen in mich gespritzt wurde.


  „Schluck, du Sau!“, herrschte er Jane an, über deren Gesicht sich der Samen ergoss, der aus mir herausfloss.


  Am Ende meiner Kräfte, den Knüppel noch immer in meinem Hintern, sackte ich über dem Fensterbrett zusammen.


  Mr. Delacro zog sich aus mir zurück und Jane befreite mich von der Gerätschaft.


  Unser Lehrer aber setzte sich auf seinen Stuhl und begann, seinen nassen Schaft zu reiben.


  „Weitermachen, ihr Schlampen!“, brummte er.


  „Aber dieser Herr ist doch da, Sir …“, sagte Jane vorsichtig mahnend.


  „Ich scheiß auf den Kerl, der für seinen Sklavenhalter was zum Ficken sucht. Los - du legst dich auf mein Bett!“, befahl er Jane.


  Jane tat wie ihr geheißen und legte sich vorsichtig auf sein Bett, das um so viel bequemer war, als die hölzernen Pritschen, auf denen wir wie die Heringe im Fass beieinander liegen mussten.


  „Mach die Beine breit!“


  Mr. Delacro starrte auf Janes Spalte, die von ihren braunen Löckchen umwollt saftig schimmerte.


  „Los … Kümmer dich um die kleine geile Schlampe!“, knurrte er in meine Richtung. „Aber mach so, dass ich es sehen kann!“


  Wir suchten uns eine passende Position und ich legte meine Zeigefingerkuppe auf ihren kleinen, harten Knoten.


  Zum ersten Mal berührte ich sie so und wie sie die Augen schloss, und den Kopf in den Nacken legte, ahnte ich, dass sie die Berührung genoss.


  Vorsichtig ließ ich den Nagel über die Härte schaben, wodurch ihre Spalte noch besser durchblutet wurde.


  Ein leises Seufzen entrang sich Janes vollen Lippen und als ich ihren Duft einatmete, begann ich zu vergessen, wo wir uns befanden und wer bei uns war.


  Noch nie hatte ich die Auster einer Frau so dicht vor mir gesehen.


  Die haarfeinen Äderchen, den feuchten Glanz. Die kleinen Löckchen.


  Ohne auf seinen Anweisungen zu warten, zog ich ihre Spalte sacht auseinander und genoss den Anblick ihrer zuckenden Öffnung.


  „Ah“, stieß Jane hervor, als ich sie genau dort mit meiner Zungenspitze berührte, ohne jedoch mit dem Reiben ihres Knötchens aufzuhören.


  „Na? Gefällt dir das, du kleine Schlampe?“


  Jane nickte mit geschlossenen Augen.


  Alle Härte war aus ihren Zügen verschwunden und ein weiches, genießerisches Strahlen hatte ihren Platz eingenommen.


  Wie herrlich sie duftete. Und wie sich die Glätte ihre Haut anfühlte. Meine Zunge begann, sich schneller in ihrem Löchlein zu bewegen. Es zuckte und wand sich um mich herum und erregte mich so, dass ich nicht umhin konnte, mich selbst zu berühren. Dort wo noch immer Mr. Delacros Samen heraus floss.


  „Los, Georgiana … Stell dein Bein hoch. Ich will sehen, wie du es dir machst!“


  Ich tat, was er wollte, ohne mich groß um seine Lust zu kümmern.


  In diesem Moment zählten nur noch die stöhnende Jane und ich selbst.


  Ihr sahneheller Körper lag da über das Bett hingegossen. Eine Hand hatte sie wie schützend vor ihre Augen gelegt, die Lippen in leisem Stöhnen geöffnet, und gab so ein Bild köstlichster Hingabe ab.


  Und wie sie so willenlos dalag, wurde ich immer wilder. Hatte ich auch keinen Schwanz wie ein Mann, so konnte ich sie doch mit meiner Zunge verwöhnen. In sie eindringen und immer neue Ströme ihres Saftes aus ihr herausholen.


  Jane räkelte sich immer intensiver, hob ihren Oberkörper an und begann, ihre kleinen Brüste zu kneten.


  Wie kess sich ihre Wärzlein aufgestellt hatten, dunkelrot und süß wie Kirschen am Baum.


  Ich liebte diesen Anblick und sah mich dazu gezwungen, von ihrem Fötzchen abzulassen und stattdessen ihre Brüstchen zu liebkosen.


  Da packte sie auf einmal mit unerwarteter Heftigkeit meinen Kopf, zog ihn zu sich heran und küsste mich mit solcher Hingabe, solcher Leidenschaft, dass ich mich selbst fast bis zum Höhepunkt zu reiben begann.


  Ihre Zunge kam mir beinahe unnatürlich groß vor, wie sie sich in meinem Mund zu schaffen machte. So stürmisch. Eroberte mich wie die eines Mannes.


  Und doch war es ein zierlicher Mädchenkörper, der sich gegen den meinen drängte. Schlanke Mädchenbeine, die sich um meine Hüften schlangen und ihren Unterleib an dem meinen zu reiben begann.


  Nie zuvor hatte ich dergleichen erlebt.


  Ich fühlte mich vollkommen losgelöst von dieser Stube, von dieser Stunde.


  Vollkommene Lust bereitete mir meine kleine Geliebte.


  „Ist sein Samen noch in deinem Loch?“, keuchte sie und als ich nickte, glitt sie in Windeseile an mir herab und begann mich förmlich auszulecken.


  Tiefes Grunzen irritierte mich, bis mir einfiel, dass es nicht von Jane kam, sondern von Mr. Delacro, der seinen Schaft mit größter Härte zu reiben begonnen hatte.


  Ich aber hatte nur Gefühle, Gedanken, Fantasien für Jane, die mich mit ihrer Zunge um den Verstand brachte.


  Wie eine getroffene Schlange wand ich mich unter ihr. Sie hatte mir ihren Unterleib zugedreht und ich sah nicht nur ihr Fötzchen, sondern auch ihren herrlichen, harten Hintern. Die zuckende Rosette und die nasse Möse.


  Vollkommen bar jeder Selbstbeherrschung packte ich ihre Hüften und stieß mein Gesicht in ihre Auster.


  So wie sie mich zum Höhepunkt leckte und saugte, tat ich es ihr gleich.


  Unsere Schreie, unser Keuchen erfüllte die Luft. Und gerade, da ich spürte, wie sich mein Unterleib krampfend zusammenzuziehen begann, sprang Mr. Delacro von seinem Stuhl auf, eilte – seinen Schaft in der Hand – auf uns zu und schrie:


  „Macht eure Mäuler auf! Los! Schnell! Ich spritze!“


  Wir hatten gerade noch so viel Zeit unsere Köpfe aneinander zu legen und mit weit geöffneten Lippen seinen Samen zu empfangen.


  Er schrie und wedelte mit seiner Männlichkeit, die Schuss um Schuss abfeuerte und so manches Mal unsere Münder verfehlte und stattdessen in unsere Gesichter und unser Haar schoss.


  Mr. Delacro stöhnte und ächzte bis er fertig war, dann zog er ruhig seine Hosen wieder an und gebot uns, uns ebenfalls wieder anzukleiden.


  Schnell schlüpften wir in unsere Röcke und Blusen, zogen unsere Korsetts fest und strichen unsere feuchten Haare aus den Gesichtern.


  „Dann gehe ich jetzt mal nach diesem Mann sehen. Ihr wart gut, meine kleinen Huren. Sehr gut sogar!“, lobte er und ging mit einem anzüglichen Grinsen hinaus.


  


  


  



  Mister Grounding


  


  Der fremde Reiter mit dem silbernen Haar war jener von Jane angekündigte Mr. Grounding, geschickt von Sir Henry Anglade, der seinerseits eine Gattin suchte.


  Jane und ich waren unserem Lehrer mit feuchtem Haar und erröteten Gesichtern nach unten gefolgt.


  In jenen kahlen, schmucklosen Korridor, der die Eingangstür mit dem Klassenzimmer und den Gesinderäumen verband.


  Ohne zu wissen, was man von uns erwartete, standen wir stumm in der Kälte der gekalkten Wände und sahen uns an.


  Es war etwas Merkwürdiges, Befremdliches zwischen uns getreten in jenen Minuten in Mr. Delacros Zimmer.


  Nur zu deutlich wurde mir bewusst, dass Jane längst nicht nur das ausgeführt hatte, was er von ihr verlangt hatte, sondern viel mehr. Sie hatte mich wirklich begehrt. Sie hatte wirkliche Lust dabei empfunden, meinen Körper zu genießen.


  Ich hingegen empfand mich als irgendwie hilflos.


  Und wie Jane jetzt so vor mir stand, die kleine Elfe, so zart und zerbrechlich, wusste ich, dass es nur der Schein war. In Wahrheit war sie aus Eisen.


  „Darf ich heute Nacht bei dir schlafen, Georgiana?“, fragte sie, als hätten ihre Worte keinerlei Hintersinn.


  Erschauernd erinnerte ich mich ihrer Berührungen und nickte stumm.


  Gerade als sie ihre Hand ausstreckte und gegen meine Wange legte, wurde die Tür zum Empfangszimmer aufgerissen und Mr. Engstrom blickte hindurch. Er trug einen üppigen Backenbart, den er mit einem goldfarbenen Puder zu bestäuben pflegte, ebenso wie sein schütteres Haupthaar.


  So bildete er sich ein, den Jahren zumindest optisch Einhalt zu gebieten, was ihn aber nur unfreiwillig komisch wirken ließ.


  Zumal er jetzt bei einem Gentleman stand, der zwar silbernes Haar hatte, dessen Statur aber so jugendlich- frisch wirkte, dass er alle Blicke auf sich zog.


  Selbst jetzt im Sitzen, die Reitgerte neben dem eleganten Stiefel und dem Hut auf dem Schoß, war seine Größe nicht zu verleugnen.


  Mr. Grounding war schlank und seine Muskeln, die man unter seinem Kragen spielen sehen konnte, wohl trainiert.


  Seine Nase war kräftig und die Lippen schmal, dabei aber von entschlossener Wirkung.


  Die Fältchen, welche sich von seiner Nase bis zu den Lippen zogen, sprachen von großer Lachlust. Aber auch von der Fähigkeit, mit äußerster Härte vorzugehen, wenn es notwendig wurde.


  „Wenn ich ihnen die beiden jungen Damen vorstellen darf, Sir: Das ist Georgiana … Das ist Jane.“


  Wir beide machten einen formvollendeten Knicks.


  „Dreht euch!“, sagte Mr. Engstrom und Mr. Delacro machte mit dem Zeigefinger eine schraubende Bewegung, wie um den Wunsch seines Herrn zu unterstreichen.


  „Die beiden sind gesund und frisch. Dabei robust und überhaupt nicht anspruchsvoll.“


  Eine Braue über Mr. Groundings Augen wanderte in Höhe, was Mr. Engstrom dazu zwang, schnellstmöglich seine eigenen Worte zu korrigieren:


  „Ähm … Womit ich natürlich nicht gesagt haben will, dass seine Lordschaft anspruchslos … sei … oder … so.“


  Mr. Grounding strafte den Schulleiter mit Ignoranz und ließ seine Blicke über unsere Körper wandern.


  „Sie sind beide gesund, sagen Sie?“


  „Oder aber gewiss doch, Sir. Kerngesund.“


  „Wie steht es mit ihrer Fruchtbarkeit? Sie können doch gebären?“


  „Aber gewiss doch.“


  „Sie sehen nicht sehr gepflegt aus …“ Mr. Grounding hob seine Reitgerte und berührte mit der Spitze meinen Rock.


  „Die Mädchen baden ein Mal die Woche, Sir. Und das ist mehr als so manch anderer tut.“


  Der Gast nickte.


  „So kalt wie es bei ihnen hier ist, müssen die Mädchen wohl eine gute Konstitution haben …“, sagte er ohne jede wertende Betonung.


  „Nun – ähm – ja … Wir bemühen uns, den Mädchen Sparsamkeit beizubringen.“


  „Das gelingt ihnen offensichtlich“, versetzte Mr. Grounding.


  Seine trockene Art gefiel mir. Noch nie hatte ich jemanden erlebt, der so mit unserem allmächtigen Direktor sprach.


  „Denken Sie, seine Lordschaft könnte sich für eine von ihnen erwärmen?“


  Mr. Grounding machte ein nachdenkliches Gesicht.


  „Das sind also ihre beiden besten?“


  Mr. Engstrom sog die Luft scharf durch die Zähne.


  „Ich fürchte ja, Sir.“


  Als Mr. Grounding sich jetzt zu seiner vollen Größe erhob, war ich doch überrascht, denn er überragte mich um mehrere Haupteslängen.


  „Mach den Mund auf!“, sagt er ruhig und ich tat es.


  „Die Zähne sind gut, brauchen aber mehr Pflege. Seine Lordschaft legt großen Wert auf gesunde Zähne.“


  Er nickte knapp.


  „Du kannst den Mund wieder zumachen.“


  Nein, er schien nicht wirklich zufrieden mit dem, was er sah. Scheinbar seine Gedanken sortierend, ging er gemessenen Schrittes zum Fenster, blieb dort stehen und sah hinaus.


  „Sind es noch Jungfrauen?“


  Mr. Engstroms Kopf nahm eine puterrote Farbe an. Seine Augen traten aus ihren Höhlen und er schien im nächsten Moment platzen zu wollen.


  „Aber, Sir … Ich muss doch sehr …“ Weiter kam er nicht. Mr. Grounding fiel ihm ins Wort:


  „Es wären nicht die ersten und nicht die letzten, die mehrfach angeboten und probiert werden.“


  Wir alle sahen nur seinen Rücken und konnten so unmöglich einschätzen, was er wirklich dachte.


  „Die Mädchen hier werden nicht probiert“, stellte ausgerechnet Mr. Delacro kategorisch fest.


  Ich bezweifelte, dass Mr. Grounding ein Narr war. Er war höchstens kurzsichtig. Aber auch davon ging ich nicht aus, denn seine und meine Blicke hatten sich ohne jeden Zweifel getroffen, als Mr. Delacro mich am Fenster benutzt hatte.


  „Wenn es einen Zweifel an der Unbeschadetheit gibt, behält sich seine Lordschaft vor, das Mädchen entweder zu degradieren, oder zurückzuschicken. Mit den entsprechenden Folgen für dieses Institut.“


  Er drehte sich langsam wieder zu uns um.


  „Ich werde seiner Lordschaft Mitteilung machen, über das, was ich hier vorgefunden habe. Dann werden sie wieder von uns hören. Guten Tag.“


  Damit verließ er den Raum.


  Ich sah ihn durch das Fenster, wie er seinen Hut aufsetzte, dem Stallburschen die Zügel abnahm und sich sodann elegant im Steigbügel nach oben drückte. Im Sattel sitzend, versetzte er seinem Pferd kurz Druck mit den Schenkeln und galoppierte dann davon.


  Ich war beeindruckt, um das Mindeste zu sagen.


  Wenn schon der Diener dieses Lords ein solcher Herr war – was erwartete mich dann erst bei seiner Lordschaft? Wenn denn das glückliche Los mich treffen sollte.


  


  


  



  Der Brief


  


  Der Brief kam eine gute Woche später. Nur durch Umwege erfuhr ich überhaupt von ihm. Jane und ich hatten uns Gedanken gemacht, welche von uns beiden wohl ausgewählt werden würde, wenn überhaupt. Denn es gab ja nicht nur unser Institut, das Mädchen anbot.


  „Mr. Delacro hatte ihn auf seinem Schreibtisch liegen gehabt und als ich auf ihn warten musste, weil er sich befriedigen wollte, entdeckte ich das Schreiben.


  In einer gestochen scharfen, und dabei doch energisch über das Blatt fliegenden Schrift, teilte Mr. Grounding den Herren mit, dass man sich für mich als künftige Gemahlin entschieden habe. Jane sei ihm doch ein wenig zu zerbrechlich vorgekommen und es gelte, seinem Master alle Kosten und Mühen einer neuerlichen Brautsuche ersparen zu müssen.


  Noch einmal betonte er die Tatsache, dass man nur einwandfreie Ware akzeptieren werde und sollt ich mich als schadhaft in irgendeiner Weise erweisen, werde man die notwendigen Schritte gegen das Institut einleiten.


  Als Mr. Delacro plötzlich eintrat, machte ich einen schnellen Schritt vom Tisch weg, denn ich wollte nicht, dass er bemerkte, dass ich spionierte.


  Trotzdem konnte ich mich kaum beherrschen, wo ich doch jetzt wusste, dass – wider alle Erwartung – meine Freiheit in greifbarer Nähe lag.


  Und so strahlte ich wohl ein wenig, oder mein Gesicht hatte eine gewisse Röte angenommen, jedenfalls blickte mich Mr. Delacro misstrauisch an.


  „Was ist los, Schlampe?“


  „Nichts, Sir.“


  Langsam wie eine Katze schlich er um mich herum und dann fiel sein Blick auf den Brief.


  „Du hast also geschnüffelt, du Miststück. Und jetzt denkst du dir, du bist bald aus allem raus, wie?“


  Ein Zittern ging durch meinen Körper.


  „Nein, Sir. Natürlich nicht.“


  „Du denkst dir, du heiratest diesen feinen Herrn und hast es geschafft, ja? Aber ich sage dir …“ Er nahm meine Kinnspitze zwischen seine Finger und drückte sie schmerzhaft „… Da irrst du dich. Ich werde dich nicht gehen lassen. Ich werde diesem Mr. Grounding schreiben, dass du meine Hure bist. Und, dass ich dich garantiert schon geschwängert habe.“


  Mit diesem Worten brach alles in mir zusammen, was ich an Hoffnung gehabt hatte. Es hatte Mr. Delacro nur diese paar Worte gekostet, um alles zu zerstören.


  „Denkst du, er will so eine abgenutzte Fotze wie deine?“


  Ich senkte meinen Kopf und schwieg. Es war weniger, weil es so einfach gewesen wäre, mich zu verletzen, oder zu beleidigen, sondern vielmehr, weil ich dachte, dass er Recht habe.


  Dass kein auch noch so bescheidener Mann sich selbst derart erniedrigen würde und eine wie mich zur Frau nehmen.


  Weder kannte ich Scham, noch Anstand.


  Ich benutzte meinen Körper, um Dinge zu verhindern, oder durchzusetzen.


  Ein Mädchen, das in sich selbst anständig wäre, so sagte ich mir, würde sich eher totschlagen lassen, als so zu leben wie ich.


  Wenn ich mich von außen betrachtete, stellte ich fest, dass ich gänzlich verkommen war und jene Episode mit Mr. Grounding hatte es nur einmal mehr bestätigt.


  Und selbst wenn ich nicht derart verroht und verdorben gewesen wäre – was gab es an mir, nach dem sich ein Mann sehnen würde?


  War ich besonders klug? Hatte ich einen feinen Humor? Besaß ich die Selbstlosigkeit, mich um andere zu bekümmern? Und mein Aussehen … Sprachen meine vollen Brüste, meine runden Hüften nicht eher für den Überlebenswillen des Fleisches unter allen Umständen?


  Aber wenn ich nun doch von einem gütigen Gott, einem Gott, den seine Ignoranz mir gegenüber reute, eine einzige Chance bekommen hätte?


  Es mochte doch sein, dass er diesen Brief hatte schreiben lassen, um mich auszusöhnen. Mir eine Gelegenheit zu geben, zu beweisen, dass ich zu mehr taugte?


  Was, wenn ich sie mir nicht entgehen lassen durfte? Noch hatte er mich nicht geschwängert. Mit dem Wenigen, was ich an Wissen zu diesen Dingen hatte, war mir klar, dass mir noch eine gute Woche bleiben würde, bis ich wieder empfangen konnte. Würde ich also ein Kind von Delacro erwarten, wäre dies mein Ende.


  „Sie wollen mich also hier behalten?“, fragte ich ihn.


  Mit einer langsamen Bewegung drehte sich Mr. Delacro zu mir um. In seinem Gesicht breitete sich ein bösartiger Zug aus. Seine Augen schienen zu blitzen und zu funkeln.


  „Das kannst du glauben. Eine gute Schlampe wie dich lasse ich nicht so einfach gehen.“


  Jetzt musste ich alles auf eine Karte setzen. Ein letztes Mal …


  „Na … Und du willst mich doch auch nicht mehr missen, oder?“, zischte er in mein Ohr. Eiseskälte strömte über meinen Nacken.


  Und plötzlich spürte ich seine Hand, wie sie durch meine Röcke hindurch nach meinem Schlitz griff. Wie sie mich packte und so schmerzhaft quetschte, dass ich wimmernd zusammensackte.


  „Das tut weh …“, heulte ich.


  „Und es wird noch viel mehr weh tun, wenn du mich verlassen willst.“


  Im nächsten Moment packte er mein Haar und schleuderte mich auf sein Bett.


  Ich keuchte auf und bekam für einen Augenblick keine Luft mehr. Tränen schossen in meine Augen.


  „Du willst mich doch nicht verlassen …“ Er hatte sich halb über mich geworfen und kniff mich in die Wange. Über seinem Gesicht lag ein fratzenhaftes Grinsen.


  „Nein … Meine kleine Fotze wird mich nie mehr verlassen. Nie mehr. Wo sollte sie auch sonst so einen großen, harten Schwanz herbekommen?“


  Schweiß brach aus meiner Stirn. Meine Angst war beinahe mächtiger, als meine Ziele.


  „Ich will nicht mehr“, presste ich zwischen den Zähnen hervor.


  „Was?“, kreischte es in mein Ohr, dass ich zusammenzuckte.


  „Ich will ihn heiraten. Ich will weg hier.“


  Damit schob ich mich unter Mr. Delacro heraus, doch viel zu langsam.


  Abermals packte er mein Haar am Hinterkopf, riss mich zurück und stieß mich dann auf die Knie.


  „So? Ja? Heiraten will sie, die kleine Schlampe?“ Delacro holte aus und schlug mich mitten ins Gesicht. Ein Krachen erfüllte mein Gehirn, von dem ich glaubte, dass es bei meiner Nase begonnen hatte. Der Schmerz war kaum zu ertragen. Blut spritzte wie in einer Fontäne in seine Richtung.


  Voller Panik presste ich meine Hand auf meine Nase und versuchte, wieder auf die Füße zu kommen.


  Alles in meinem Kopf drehte sich. Ich fürchtete, er könne mir den Schädel gespalten haben.


  Beinahe blind kroch ich vorwärts, hoffend, dass ich bis zur Tür käme. Doch dann sah ich seine Füße neben mir.


  Seelenruhig ging er neben mir her, wie die Katze, die mit der Maus spielt.


  Und gerade, als ich den Spalt unter der windschiefen Tür sehen konnte, traf mich der Tritt in den Magen.


  Er war nicht fest. Eher der nachlässige Versuch, mich zu stoppen, doch ich brach zusammen. Meine Knie gegen den Bauch gezogen, krümmte ich mich am Boden.


  Delacro ließ sich neben mir zu Boden sacken und brachte seinen Mund ganz dicht an mein blutverschmiertes Gesicht.


  „Was meinst du … will er sowas wie dich überhaupt? Nicht mehr, wenn ich mit dir fertig bin, du mieses kleines Dreckstück!“


  Der Schmerz übertraf alles, was ich je zu durchleiden gehabt hatte. Ich schrie so gellend, dass meine Augen aus dem Kopf zu springen drohten.


  Ich wusste nicht, was er getan hatte, aber ich war mir sicher, dass ich daran sterben würde.


  „Nein!“, schrie ich und versuchte, seinen Kragen zu fassen. Beinahe von Sinnen vor Qual blickte ich an mir herab und sah das Unfassbare: Er hatte seine Hand vollständig in mich gerammt.


  Alles was ich noch sah, war sein nicht ganz sauberer Ärmelaufschlag.


  „So ausgedehnt weiß er sofort, was er vor sich hat!“, höhnte Delacro und begann, seine Hand in meinem Unterleib zu bewegen. Mein Geist taumelte zwischen dem Versuch, sich gar nicht zu bewegen und jenem, sich von der Qual zu befreien.


  „Ich reiße dir deine verfluchten Innereien raus, du Schlampe!“, kreischte er.


  Warum kam niemand, mir zu helfen? Tränen schossen unablässig aus meinen Augen. Welche Verzweiflung … Welche Verlassenheit … Niemand würde kommen. Niemals würde jemand kommen, mich zu retten.


  Auf ewig würde ich alleine sein.


  „Los! Kriech zur Tür, Nutte!“, kommandierte Delacro und drückte mich mit der in meinem Unterleib befindlichen Hand vorwärts.


  Spuckend und weinend kroch ich. Fingerbreit um Fingerbreit.


  Meine Hand zitterte. Hinterließ einen blutigen Abdruck am Türblatt. Ich spürte den Schmerz wie von ganz weit weg. Ein weißes Rauschen begann, mich zu erfüllen.


  Wenn das der Tod war, so dachte ich, dann fühlt er sich gut an.


  In meinem Kopf hatte ich ein Bild von mir, wie ich hier kroch und meine blutigen Eingeweide hinter mir herzog.


  Ja, ich sehnte mich nach dem Tod.


  Und als ich die Treppe vor mir sah, empfand ich es als Erlösung.


  Mit einem letzten Aufbäumen riss ich mich förmlich von Delacro los, warf mich nach vorne, verlor alles Gefühl für oben oder unten und stürzte in die Tiefe.


  


  


  



  Ende oder Neubeginn


  


  Wie viele Tage ich in dem schmutzigen Bett lag und um mein Leben kämpfte? Ich weiß es nicht.


  Es kam kein Arzt und es wurde den anderen Mädchen sogar verboten, mir Tee zu bringen, oder mich mit heilenden Kräutern zu versorgen.


  Es war Jane, die des Nachts in mein Bett geklettert kam und unter ihrem Gewand feuchte Tücher trug, die sie in Kamille getränkt hatte und mit der sie meine Wunden reinigte.


  In besonders glücklichen Nächten hatte sie es geschafft, Honig zu stehlen und damit bei der Heilung zu helfen.


  Mühsam versuchte ich zu verstehen, wie viele Tage ich überlebt hatte. Wie sich mein Zustand zu bessern vermocht hatte, oder auch nicht.


  Aber am Ende zählt nur, dass ich lebte und dass ich früh genug genas, um verheiratet zu werden.


  „Du hast keine Ahnung“, wisperte Jane mir so leise zu, dass ich sie gerade noch verstehen konnte. „… wie Mr. Delacro und Mr. Engstrom gekämpft haben. Engstrom will unbedingt das Geld von Anglade und Delacro will dich um nichts in der Welt hergeben. Er hat es mir selbst gesagt!“


  Ich sah ihr kleines Gesicht neben mir und den Ernst in ihren Augen, der da eigentlich noch gar nicht hätte sein dürfen.


  „Aber nächste Woche kommt dieser Mr. Grounding, um dich abzuholen. Wir müssen also nur sehen, dass du bis dahin in der Lage bist zu reisen. Also reiß dich zusammen, wenn du hier rauskommen willst!“


  Sie atmete tief durch und ich spürte die Wärme ihres mageren Körpers unter dem Laken, das sie über unsere Köpfe gezogen hatte. Unter diesem lugte sie von Zeit zu Zeit hervor, wenn sie dachte, sie hätte vielleicht ein Geräusch gehört.


  „Du hast nur diese eine Chance, Georgiana. Wenigstens du musst das hier überleben!“


  „Er hat mich so verletzt, Jane. Ich weiß ja gar nicht, ob ich für Lord Anglade noch von irgendeinem Wert bin …“


  „Wie auch immer … Wenn du erst mal bei ihm bist, hast du die Möglichkeit, mit ihm zu sprechen. Und selbst wenn er dich nicht mehr als Ehefrau benutzen kann, so gibt er dir vielleicht eine Stelle als Magd …“


  Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Große Glückseligkeit erfasste mich.


  „Du hast Recht, Jane. Und wenn es mir gelingt, hole ich dich nach. Das verspreche ich dir!“


  Wie hätte ich auch meine treueste Verbündete, meine Retterin hier zugrunde gehen lassen können?


  Sie blinzelte mir kurz zu und legte dann sacht ihre Lippen auf die meinen.


  Wie süß sie waren, so weich und sanft.


  Welch köstliche Berührung, als ihre Zunge und meine sich trafen. Ihre kleinen, festen Brüste unter dem dünnen Nachtgewand drückten sich gegen meine und ich ignorierte den Schmerz, den sie dabei auslöste.


  Vorsichtig schob ich meine Hand nach unten bis ich den Stoff ihres Hemds hochzuschieben vermochte.


  Jane schloss ihre Augen und ihr Atem begann, sich tief und beinahe keuchend aus ihrer Brust zu ringen.


  Und auch ich kam nicht umher, heißeste Lust zu empfinden, als mein Finger ihr wollenes Delta berührte, tiefer in sie hinein glitt und dann in ihrer warmen Nässe zu versinken.


  Langsam begann Jane, ihren Unterleib vor und zurück zu bewegen und wenn sie auch mich nicht beglücken konnte wegen meiner Verletzungen, so genügte mir doch die Lust, die ich in ihr zu entfachen vermochte.


  Meine Lippen suchten ihre Brust und ich nahm sie ganz in meinen Mund. Spielte in der nassen Höhle mit ihrer hart erigierten Warze und genoss die Berührung der winzigen Fältchen an meiner Zunge.


  Meine Hand rieb ihren Lustkern und wurde dabei von ihren strömenden Säften umschlossen. Ich wollte sie zum Höhepunkt treiben, doch da überwältigten mich die Schmerzen in meinem Arm.


  „Schschsch …“, wisperte Jane, die in meinem Gesicht den Schmerz erkannt hatte. „Nicht! Es tut dir doch weh …“


  Und so zog sie mich in ihre Arme, wo ich ihren Duft einatmete und langsam in den Schlaf hinüberglitt.


  Eine Woche später rumpelte eine schwarze, schmucklose Kutsche auf den Hof und ich konnte vom Fenster aus sehen, dass Mr. Grounding ihr entstieg. Er sah gut aus wie immer. Groß, schlank, mit gepflegtem Äußeren.


  Seit meinem Unglück hatte ich die Schlafstube nicht mehr verlassen und auch jetzt, da ich barfuß auf den rauen und schiefen Bodenbrettern stand, fehlte mir beinahe die Kraft, auch nur aufrecht stehen zu bleiben.


  „Geht es?“, fragte Jane besorgt, deren ganzes Sinnen und Trachten alleine darin gelegen hatte, mich so weit aufzupäppeln, dass Mr. Grounding mich mitnehmen würde.


  „So, komm her …“, sagte sie und drehte meinen abgemagerten Körper zu sich um. Sie hielt eine Nähnadel in der Hand stach sich damit in den Finger. Sofort quoll ein erster Blutstropfen aus ihrer Kuppe.


  Mit festem Druck beförderte sie immer neues Blut aus ihrer Haut und verschmierte dieses auf meinen Wangen.


  „Und jetzt beiß dir auf die Lippen! Schön rosig sollen sie aussehen!“


  Ich tat, wie mir geheißen und betete zu meinem Schöpfer, dass Jane Erfolg mit ihren Methoden haben würde, denn ich hatte keinen Spiegel und konnte so nicht sagen, wie ich aussah.


  „Hier … Deine Schuhe!“


  So zurechtgemacht, das Haar gebürstet und locker im Nacken zusammengenommen, führte sie mich langsam hinunter.


  „Sie haben schon nach dir gefragt, meine Süße!“


  Ach, wie unsicher waren meine Schritte und wie zitterten meine Hände, als ich Stufe um Stufe hinabstieg.


  Die drei Männer standen am Fuß der Treppe und sahen zu mir empor.


  „Was ist mit ihr?“, fragte Mr. Grounding misstrauisch und sah mich aus zusammengepressten Augen an.


  „Sie hat eine Mitschülerin gepflegt und das war etwas erschöpfend“, log Mr. Engstrom.


  „Aber sie selbst ist gesund?“, hakte er nach.


  „Selbstverständlich, Sir. Sie ist von absolut robuster Gesundheit, das sagte ich Ihnen ja bereits. Und wenn doch etwas sein sollte, dann nehmen wir sie selbstverständlich wieder zurück. Das habe ich aber alles mit seiner Lordschaft schriftlich vereinbart.


  „Ja. Ja. Schon gut“, murmelte Mr. Grounding.


  Der Kutscher nahm eine kleine Tasche, in der sich all meine Habseligkeiten befanden und trug sie zum Wagen.


  Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass ich noch nicht gleich mitreisen würde, aber man hatte anders geplant. Und so konnte ich meine liebe Jane nur noch einmal kurz drücken und dann in die Kutsche steigen.


  Mr. Grounding erwies sich als ausgesprochen schweigsamer Reisebegleiter.


  Von Zeit zu Zeit nickte er mir zu, als wolle er mir versichern, dass er sich meiner Anwesenheit durchaus bewusst sei. Dabei lächelte er dann. Doch es war das unbestimmte Lächeln der Höflichkeit.


  Die Sicherheit, dass man auseinander gehen werde und sich nie mehr wiedersähe.


  Dennoch wäre ich froh gewesen, wenn er mehr mit mir gesprochen hätte, denn das hätte mich sicherlich von meinen Schmerzen abgelenkt, die mich unablässig heimsuchten, und denen ich nicht einmal durch ein Anspannen der Lippen Ausdruck verleihen durfte.


  Doch mit jeder Meile, die sich unser Gefährt vom Institut entfernte, wuchs meine Sicherheit, dass Mr. Grounding keinesfalls umkehren lassen würde.


  Eine merkwürdige Ruhe überkam mich. Ich fühlte mich wie ein Fels. Das was hinter mir lag, hatte mich auf grausame Weise abgehärtet. Es hatte mir die Gnade eines eisernen Empfindens geschenkt.


  Die Tage, die ich zwischen Leben und Tod verbracht hatte, in einer grausamen Art von Schwebezustand in der die Intensität meiner Schmerzen so stark war, dass sie mich von ihnen löste, hatten mich verändert.


  Nie wieder würde ich die Selbe sein. Nie wieder.


  


  


  


  



  Dark Hill House


  


  Als ich Dark Hill House zum ersten Mal sah, erschauderte ich.


  Einem schwarzen Felsblock gleich kauerte es auf einem Hügel, der nur dazu geschaffen schien, dieses abweisende Gebäude zu tragen.


  Schiefergraue Wolken hingen tief über dem Dach des Hauses und der Boden unter meinen Füßen, als ich der einspännigen Kutsche entstieg, erwies sich als nass und matschig.


  Ich war müde und mehr als nur erschöpft, als ich meine Röcke raffte so gut es irgend ging, ohne dabei meinen Umhang aufspringen zu lassen, der mich wenigstens leidlich gegen die herrschende Kälte geschützt hatte.


  Ich schämte mich unendlich bei dem Gedanken, meinem künftigen Gemahl mit klappernden Zähnen entgegen zu treten.


  Die Kutsche, mit der man mich im Internat abgeholt hatte, war ein schwarzer Kasten ohne jede Verzierung. Es gab nicht mal ein Wappen an den Türen, die einen Hinweis auf meine künftige Stellung gegeben hätten.


  Andererseits passte die schlichte Kutsche zu meiner Gestalt. Ich trug ein schlichtes, in Brauntönen gehaltenes Kleid, dem ich unter den Ärmeln bereits Keile eingesetzt hatte, da auch mein Rücken gewachsen zu sein schien.


  Einen Reifrock besaß ich nicht. Ebenso wenig wie einen Hut. Lediglich eine Haube nannte ich mein Eigen und die trug ich jetzt.


  Ich hatte die letzten Nächte wach im Bett gelegen in unserem Schlafsaal, hatte mich von Jane an den Rand drängen lassen und dem Schnarchen und Seufzen der anderen Mädchen gelauscht.


  Nun waren sie also zuende meine Zeit an jenem Ort des Schreckens.


  Jetzt lagen sie hinter mir, die Wege über den kleinen Friedhof, hinter einem kleinen Sarg her. Wieder und wieder.


  Der Zynismus, mit dem wir jeden Neuankömmling mit den Blicken maßen und danach besprachen, wie viel Zeit wir dieser und jener neuen Mitschülerin wohl geben würden.


  Das Leben in Hackston hatte uns zu Zynikerinnen gemacht. Und zu Mädchen, die die Lebensspanne der anderen recht gut einzuschätzen vermochten.


  Schlechter Ernährung, mangelnde Hygiene, fehlende ärztliche Versorgung – all das forderte seinen Tribut. Und so kam es, dass Jane und ich zu den wenigen in Hackston gehörten, die eben jenem Ort lebend zu entrinnen vermochten.


  So tat ich im feinen Nieselregen des Spätsommertages, wo der Himmel schon am Mittag düster war, meine Füße im Matsch des Schlosshofes, den Schwur, dass – was auch immer geschehen möge – ich niemals mehr nach Hackston zurückkehren würde.


  Kein Schloss konnte so kalt und feucht sein, keine Ehemann so brutal und rücksichtslos, keine Arbeit so hart, dass ich mich nach Hackston hätte zurücktreiben lassen.


  „Ho!“, rief ein Mann, der sich eine lederne Schürze über den Kopf gelegt hatte und nun nach dem Zügel des Kutschenpferds griff.


  Das Tier warf mit angstvoll aufgerissenen Augen den Kopf hoch und wieherte beinahe panisch.


  Ich aber stand vollkommen ruhig daneben.


  „Der Herr erwartet sie, Miss“, brummte er und als in jenem Moment seine ledernde Bedeckung ein wenig nach hinten rutschte, entblößte sie ein pockennarbiges Gesicht und einen Mund voller verfaulter Zähne, die ihrem Besitzer weiß Gott Schmerzen bereiten mussten.


  Dennoch erschrak ich nicht vor diesem abstoßenden Anblick, wie es sicherlich so manch anderer jungen Frau an meiner Stelle wiederfahren wäre.


  Dazu hatte ich viel zu viel Grauen gesehen. Das hier schreckte mich nicht mehr.


  Auch wenn der Regen sich inzwischen verstärkt hatte, so schien dies keinen der umstehenden Diener zu mehr Schnelligkeit anzutreiben.


  Und ich war nicht in der Position, viel anderes zu tun, als zu stehen und auszuharren. Wusste ich für meinen Teil ja noch nicht einmal, durch welche Tür ich ins Schloss eintreten konnte, denn es gab mehrere und keine zeichnete sich durch besondere Pracht aus, oder auch nur durch ein Wappen, welches den Zutrittsbereich der Herrschaft gekennzeichnet hätte.


  Also spürte ich den Regen, der inzwischen nicht nur meinen Umhang, sondern auch mein Kleid durchdrungen hatte und den Wind, der mein nasses Haar gegen meine Wangen presste.


  Endlich entbot sich ein Diener, mich zu führen. Er deutete zu der mittleren Türe hin und während meine eine, kleine Box, begleitet von den abschätzenden Blicken einiger Mägde, fortgetragen wurde, ging ich dem Pockennarbigen hinterher ins Schloss.


  


  Dies war also meine neue Heimat.


  


  Ich legte meinen Kopf ein wenig in den Nacken, weniger, um besser bis zur Decke sehen zu können, als vielmehr in der irrigen Hoffnung, Hilfe von meinem Schöpfer zu erhalten.


  Es gab an den Wänden ein paar Gemälde, doch die waren von Firniss überzogen und umgaben dadurch die ihnen anvertrauten Figuren und Landschaften mit einem Art Tarnmantel.


  Der Eingangstür gegenüber befand sich eine wuchtige Anrichte aus dunklem Holz, auf der ein paar Kerzenleuchte Platz gefunden hatten.


  Dieses Möbelstück musste der gleiche Mann gearbeitet haben, der auch für das Geländer der breiten Treppe verantwortlich gezeichnet hatte und die sich in den oberen Stock fortsetzte.


  Wie ich nur schwach erkennen konnte, gab es noch mehrere Stockwerke, die allerdings einigermaßen im Dunkel lagen, und zu denen die Treppe immer schmaler zu werden schien.


  Alles in allem wirkte dieser Eingangsbereich auf mich mehr wie eine mittelalterliche Burg, auf der Gäste eher unerbeten waren, als wie ein Schloss, das Heimstatt für Kunst und Menschen sein will.


  Dennoch, so rief ich mich selbst zur Ordnung, war dies allemal mehr und besser, als alles, was ich zuvor in meinem Leben gekannt hatte.


  „Miss Monmouth?“


  Die tiefe Stimme hatte mich ein wenig erschreckt, als sie so aus den dunklen Höhen über mir auf mich herabzukommen schien, wie die Worte eines Gottes vom Olymp.


  Ich hob meine Augen zu ihm empor und konnte doch nichts erkennen, als eine hochgewachsene, schmale Gestalt.


  „Sir?“, erwiderte ich.


  Wo jeder andere Hausherr nunmehr das eine oder andere Begrüßungswort gesprochen hätte, stand ich lediglich abschätzendem Schweigen gegenüber.


  Doch ich wandte meine Blicke nicht ab, sondern folgte ihm, den ich für den Hausherrn hielt, wie er langsam die Treppe herab kam und dann drei Stufen über mir stehen blieb.


  „Ich speise um sechs und erwarte, dass Sie bis dahin fertig sind.“


  Eine glühende Woge schwappte über meinen Kopf hinweg.


  Das war also mein künftiger Gemahl.


  Groß, schlank. Kurzes blondes Haar, das er entgegen der Mode ohne Perücke trug. Seine Züge erschienen mir wie aus Stein gemeißelt, wenn auch nicht unattraktiv. Seine Augen waren schmal, doch von einem tiefen, intensiven Braun. Insgesamt wirkte er eher nachlässig denn gepflegt und damit seinem Stande nicht entsprechend.


  Doch ein Ehemann sollte nicht dem ästhetischen Geschmack seiner Frau entsprechen, sondern ihren Erwartungen an eine standesgemäße Haltung.


  Und die zeigte mein künftiger Gemahl ohne jeden Zweifel.


  Wenn er auch nachlässig rasiert war, so sprach das nicht gegen ihn. Und ich muss gerecht sein, indem ich gestehe, dass mir dies sowieso erst im Nachhinein aufgefallen ist. In jenem Moment aber, beeindruckte mich sein beinahe starrer Blick.


  Gerade so, als unterdrücke er mit größter Anstrengung eine tiefe innere Wut, die nicht einmal so sehr mit mir als Person zu tun hatte, als vielmehr mit der Tatsache, dass ein fremdes Individuum hier eingedrungen war.


  „Wenn einer der Diener mir mein Zimmer zeigen könnte, Sir“, war alles was ich sagte. Nicht zuletzt, weil mir nicht klar war, welches Verhalten man in solchem Fall von der künftigen Hausherrin erwartete.


  Doch statt zu antworten, schweifte sein Blick über mich hinweg.


  „Ist das Ihr einziges Gepäck, Madame?“


  Jetzt schluckte ich, denn in jenem Moment, da ich mich zu dem Pockennarbigen umwandte und meine Blicke auf jene unscheinbare Box fielen, fühlte ich mich zutiefst beschämt.


  Ich war die künftige Duchess of Anglade und was brachte ich aus meiner Vergangenheit mit in diese Ehe? Eine hölzerne Kiste, in der sich kaum mehr als das Hab und Gut eines Dienstmädchens befand.


  „Ja, Sir“, sagte ich mit umso festerer Stimme. Klar und deutlich. War denn meine Vergangenheit, die Tatsache, dass ich überlebt hatte, Grund zur Scham?, fragte ich mich.


  Der Herr des Hauses stieß ein tiefes Brummen aus, das sowohl Missbilligung, als auch Bestätigung bedeuten konnte.


  Dann kam er die letzten Stufen herab.


  Er trug helle Leder- Breeches und ein weißes Hemd. Seine Stiefel waren gepflegt, das sah man ihnen an.


  Wie weit er mich überragte. Wie ein Baum kam er mir vor, der seinen langen Schatten über einen kleinen Stein wirft.


  „Was schaut ihr mich so an, Madame?“


  In seiner Stimme schwang keinerlei Gefühlsregung mit.


  „Um Vergebung, Sir. Aber ich musste gerade eure Größe …“


  Er ließ mich den Satz nicht einmal beenden. Oder besser gesagt, er wandte sich bereits ab, bevor ich geendet hatte und erklärte sofort:


  „Dinner um sechs.“


  „Das ist sehr früh“, sagte ich unbedacht.


  „Wer früh zu Abend isst, verschwendet kein Kerzenlicht!“, erklärte er mir im gleichen Tonfall, wie dies Mr. Engstrom getan hätte. Ich kannte diesen Ton nur allzu gut und die schmerzliche Erinnerung an all die Hiebe, die seinen Ermahnungen gefolgt waren, brachten sich jetzt brennend in meine Gedanken.


  Eine Erziehungsweise, die ebenso einfach wie effektiv ist: Schweige! Oder lehre deinen Körper Ertragen!


  Ich selbst hatte zunächst Ertragen gelernt und dann Schweigen.


  Mein künftiger Gemahl fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und ging dann ohne ein weiteres Wort an mir vorbei.


  Der Pockennarbige schob mich ein wenig zur Seite, als er die Treppe ansteuerte.


  Ich öffnete meinen Umhang unter dem Kinn und folgte dem Mann.


  Meine Kammer erfüllte meine Erwartungen.


  Erschöpft und mutlos setzte ich mich auf das Bett und blickte mich dann um.


  Der Raum war klein und düster.


  Die hölzernen Kassetten an den Wänden und der Decke waren von einer großen Strenge, die durch keinen Farbtupfer, durch keine Schnitzerei aufgelockert wurde.


  Es gab das Bett mit einem etwas staubigen Baldachin, eine Feuerstelle, die eigentlich viel zu groß war für die Stube und einen wuchtigen Schrank.


  Unter dem kleinen Fenster standen ein Tischlein und ein Stuhl.


  Kraftlos ließ ich mich nach hinten fallen und starrte hinauf zu dem stellenweise ausgebesserten Betthimmel.


  Die einstmals bunten Farben waren jetzt blass und man konnte kaum noch ein Muster erkennen.


  Doch ich tröstete mich. Bald würde die Trauung stattfinden und dann würde ich sowieso in mein eheliches Schlafgemach umziehen.


  Dies hier war nur ein Übergang.


  Mit diesem doch recht tröstlichen Gedanken schlummerte ich ein.


  


  Als ich erwachte, zitterte ich am ganzen Körper. Dabei lief der Schweiß unter meinem Korsett den Rücken hinab. Ich wusste nicht, was mich geweckt haben mochte, denn in meinem Kopf pochte es mit gewaltigen Wogen, die mein Gehirn mit Schmerzen überzogen.


  „Madame … Dinner ist fertig.“


  Es fühlte sich an, als hielten winzige Hände meine Augäpfel von innen fest, als ich meine Blicke auf das Dienstmädchen richten wollte, die etwas verunsichert in der Tür stand und mich dabei unverwandt ansah.


  Mühsam quälte ich mich in die Höhe, wobei mir augenblicklich schwindelig und übel wurde.


  „Kann ich ihnen helfen, M´am?“


  Sie trat an das Bett heran und noch ehe ich etwas tun konnte, hatte sie ein Tuch in die Waschschüssel getaucht und gegen meine Stirn gepresst.


  „Bleiben sie noch einen Moment so sitzen, M´am. Die Reise war wohl doch sehr anstrengend.“


  Sie hatte große dunkelblaue Augen und braunes Haar, das sie aber unter ihr Häubchen geschoben trug.


  „Nein. Es geht schon. Ich möchte seine Gnaden nicht warten lassen.“


  Damit erhob ich mich und musste die mir entgegen gereckte Hand doch mehr als Stütze nutzen, als ich gehofft hatte.


  „Es geht jetzt“, sagte ich matt, nachdem wir das Zimmer verlassen hatten. Es war stockfinster und das Mädchen trug als einzige Beleuchtung eine flackernde Kerze in Händen. Es gab zwar Kerzenhalter an den Wänden, doch sie schienen seit Längerem nicht genutzt worden zu sein.


  „Wieso ist hier kein Licht?“, fragte ich die Dienerin.


  „Seine Gnaden sagt, es sei Verschwendung wegen einer Person einen ganzen Flur zu erhellen.“


  Über diesen Standpunkt konnte man durchaus geteilter Meinung sein, doch es war nicht an mir, bereits jetzt eine Entscheidung meines künftigen Gemahls in Frage zu stellen.


  Vorsichtig stiegen wir die Treppe herab und ich merkte zufrieden, dass das kühle Tuch meinen Zustand gebessert hatte.


  In Gedanken gab ich dem Mädchen Recht. Mit Sicherheit hatte nur die Reise mir zugesetzt. Ein gutes Essen und eine Nacht tiefen, erquickenden Schlafes und alles wäre wieder in bester Ordnung.


  Im Speisezimmer brannte ein kleines Feuer, das mir aber dennoch vorkam, als sei es gut, einen Ballsaal zu wärmen.


  Auf dem Tisch lag eine weiße Tischdecke, darauf zwei Teller aus Porzellan, ein Besteck und ein Glas für jeden.


  In der Mitte des Tisches stand die kleine Bronzestatue eines Jagdhundes mit einer Ente in den Fängen.


  Ich interpretierte dies als etwas unsicheren Versuch, dem Tisch ein heimeliges Gepräge zu geben, was allerdings scheiterte, da die Bronze zu klein und zu unpassend war.


  „Madame“, die Türe wurde hinter dem Rücken meines künftigen Gemahls geschlossen.


  Hochgewachsen, mit breiten Schultern stand er vor mir und nickte knapp, als Zeichen, dass ich mich setzen könne.


  Wieder erfasste mich in seiner Nähe diese ungute Erinnerung an meine Internatszeit.


  Es gab nur einen Diener im Raum und der war mit dem Herbeitragen der Suppe beschäftigt, sodass ich meinen Stuhl selbst rücken musste.


  Der Pockennarbige hielt mir die Schüssel hin, an deren Rand – ich bemerkte es wohl – ein Stück Porzellan abgesprungen war.


  „Wir werden die Hochzeit so bald als möglich angehen.“


  Ich war so verblüfft, dass ich zunächst gar nicht verstand, wovon er sprach.


  „Wie bitte?“


  Seine Lippen pressten sich zusammen und unter seinen Augen taten sich dunkle Schatten auf.


  „Es ist unmöglich, dass Sie als meine künftige Frau mit mir unter einem Dach leben.“


  Und - als sei ihm gerade noch eingefallen, dass ich ja auch einen gewissen Anteil an den Vorgängen haben sollte – setzte er zügig hinzu:


  „Ich gehe davon aus, dass Sie dies genauso sehen.“


  „Aber gewiss doch …“


  Wieso hätte ich eine andere Haltung einnehmen sollen als er? Wo doch meine Anwesenheit in Dark Hill House der reinen Not entsprungen war, da mein Oheim keinen Tag länger für meine Unterkunft aufzukommen bereit war, als irgend nötig. Ja, er hatte sogar den Internatsleiter dazu überredet, dass er wirklich nur bis zu meinem Abreisetag bezahlen musste und nicht, wie üblich, für den kompletten Monat.


  Mein Oheim, der gar kein eigentlicher Onkel für mich war, sondern vielmehr ein weit entfernter Verwandter, hatte mich nach dem Tod meiner Eltern als Mündel akzeptiert. Dies in Erwartung eines großen Erbes, für das er mithin verantwortlich zeichnen würde, bis zu jenem Tag, da ich einem Mann die Hand zur Ehe reichen würde.


  Er unterschrieb also die entsprechenden Papiere und verteilte wohl bereits in Gedanken mein Erbe unter seine diversen Unternehmungen.


  Leider sah er sich bald auf das Übelste enttäuscht, denn ich hatte nicht nur ein geringes, ich hatte gar kein Erbe zu erwarten.


  Es war nämlich so gewesen, dass mein Vater sein gesamtes Vermögen in ein Bergwerk investiert hatte, das kurz nach seinem Tod durch ein Unglück zuschanden ging.


  Der Oheim saß nun also mit einem Mündel da, das weder Geld noch Einfluss versprach, sondern nur Kosten, für die niemand aufkommen würde.


  So suchte er nach einer Anstalt, die mich aufnehmen würde. Die billigste, die er finden konnte, war jene in Hackston gewesen, wo ich als Bewohnerin der untersten Kategorie eingestuft wurde und eine entsprechende Behandlung erfuhr.


  Nicht, dass es den anderen Mädchen besser ergangen wäre, nur sie durften für ihre Torturen auch noch bezahlen.


  Und wie schlimm die Dinge auch standen – es gab keinen lebenden Verwandten, keinen Freund meiner verstorbenen Eltern, der sich um mich und mein Wohlergehen gekümmert hätte.


  So hatte ich sehr früh gelernt, dass ich alleine war. Vollkommen alleine. Wenn ich mich nicht selbst um meine Angelegenheiten kümmerte, so tat es niemand.


  Dire Ehe war nur ein neues Kapitel im Lehrbuch: Erdulde und schweige! für mich.


  Wobei aufgrund meiner mangelnden moralischen Erziehung, der fehlenden Vermittlung allgemeingültiger Werte, die Frage, ob ich eine Woche kürzer oder länger mit meinem künftigen Gemahl zusammenlebte, ohne mit ihm verheiratet zu sein, keine wirkliche Rolle für mich spielte.


  Wen hätte dies denn kümmern sollen? Hatte sich doch auch niemand darum geschert, dass man mich in Hackston hatte beinahe verhungern lassen, ich selbst im tiefsten Winter in kaltem Wasser zu baden hatte, dass ich mehr Schläge hatte erdulden müssen, als ein Lastesel und was der Torturen mehr gewesen waren.


  Würde mein künftiger Gatte also vor der Zeit in meinem Schlafgemach erscheinen und gewisse Rechte einfordern, so würde ich mich ihm ohne Weiteres unterworfen haben.


  Aber es kam nicht dazu.


  Wir saßen also beim Dinner, das aus einer klaren Suppe mit Fleischeinlage bestand, wozu geröstetes Brot und Wein gereicht wurden und sprachen von unserer Hochzeit mit der distanzierten Kühle von Menschen, die diese Fragen eigentlich nicht wirklich betrafen.


  Mit einem knappen Nicken ließ Henry sich nochmals Suppe geben, ich hingegen hatte keinen Appetit.


  „Sie sehen fiebrig aus, Madame“, stellte Henry fest.


  „Die Reise hat mich wohl etwas mitgenommen. Ich bitte um Verzeihung“, erwiderte ich leise.


  „Nun … Ich werde dem Pfarrer Bescheid geben, dass die Trauung in der kommenden Woche stattfinden wird.“


  Auch hieran fand ich nichts auszusetzen.


  Er stimmte sich selbst zu.


  „Sollten Sie noch irgendwelche Anliegen haben, scheuen Sie sich bitte nicht, sie mir vorzutragen.“


  „Gewiss. Ich danke Ihnen.“


  Mit müden Augen blickte ich in meinen Teller, an dessen Grund sich haarfeine Risse ausbreiteten und eine bräunliche Farbe angenommen hatten.


  „Wenn ich mich zurückziehen dürfte …“, sagte ich mit matter Stimme, denn es ging mir mit jedem Moment schlechter. Als ich das Speisezimmer verlassen hatte, fürchtete ich bereits, in Ohnmacht zu fallen, was sonst nicht meine Art war.


  „Bitte, bringen sie …“, das war alles, woran ich mich erinnern konnte.


  Ich kam wieder zu mir, nachdem man mich auf eine hölzerne Bank gelegt und mir ein scharf riechendes Pulver unter die Nase gerieben hatte.


  Und gerade, da ich wieder zu mir kam, hörte ich die Stimme meines zukünftigen Gatten, wie er zu jemandem sprach, den ich nicht sehen konnte.


  „Herrgott, sie wird doch nicht krank sein? Verdammt. Wenn sie etwas Ernstes hat, müssen die sie zurücknehmen.“


  In jenem Moment, so kurz er sein mochte, den ich brauchte, um die Fassung zu wahren, zog sich meine Kehle zusammen, als würde ich von knöchernen Fingern gewürgt. Tränen schossen in meine Augen und es kostete mich alles, nicht laut aufzuschreien.


  Ich hatte unendlich viele Momente der vollkommenen Verlassenheit und Einsamkeit erlebt, doch sie hatten nie den bitteren Beigeschmack des Endlosen gehabt. Es gab stets die Aussicht auf die Gesellschaft anderer Betroffener.


  Die Möglichkeit, sich in den harten Betten aneinander zu kuscheln, wie eine Schafherde bei Gewitter. Wenn es schon keinen Schutz geben konnte, so doch das Verständnis der Anderen.


  Jetzt aber war ich alleine.


  Vollkommen.


  Die Dienerin mit den kornblumenblauen Augen stand neben mir, hielt meine Hand und ich wusste, dass sie seine Worte ebenfalls gehört hatte und, dass sie sich für ihren Herrn schämte.


  „Denken Sie, Sie können gehen, M´am?“, fragte sie so vorsichtig, als könne alleine ihre Stimme mir schon Qual bereiten. Ich nickte und bemühte mich, so gut es irgend ging, zu laufen, ohne zusammenzubrechen.


  Meine Beine waren schwer wie Stein und Schweiß brach wieder und wieder aus meiner Haut.


  Eine zentnerschwere Last drückte auf meine Brust und ich bekam immer weniger Luft.


  Es war eine Erlösung, als wir es zurück in mein Zimmer geschafft hatten und ich endlich in meinem Bett lag.


  Die Dienerin goss etwas Wasser aus einer Karaffe in ein Glas und wie sie dabei die Lippen aufeinander rieb, wusste ich, dass sie mit sich rang.


  „Willst du mir etwas sagen?“, fragte ich so klar als möglich, wenn meine Kehle auch ausgetrocknet war.


  „Nein. Ja … Also … Der Herr ist manchmal etwas schroff, aber er meint es nicht so.“


  Es ging mir zu schlecht, um nette Konversation zu machen.


  „Wie heißt du?“, hob ich an.


  „Claire, M´am.“


  „Gut, Claire. Dann pass mal auf. Ob der Herr schroff ist, oder nicht, stört mich nicht. Es geht mich noch nicht einmal etwas an. Ich bin hierhergekommen, um ihn zu heiraten und um ihm einen Erben zu gebären. Wäre ich krank und könnte dies nicht, hätte er alles Recht der Welt, mich wieder fort zu schicken.“


  „Aber das können Sie doch nicht meinen!“, stieß sie ehrlich empört hervor.


  „Doch. Ich habe ihm zu danken, dass er mich hierher geholt hat und ich werde alles dafür tun, seinen Erwartungen zu entsprechen.“


  Ich musste kurz innehalten um zu Atem zu kommen.


  „So wie ich es sehe, findet er hier keine Ehefrau. Also kam er auf das Internat, in dem ich aufgewachsen bin. Wie auch immer es dazu kam. Und nun sind wir sozusagen Geschäftspartner.“


  „Und die Liebe?“ Das arme Mädchen war so schockiert über meine Worte, dass sie sich ungefragt zu mir ans Bett setzte.


  „Liebe? Ich bitte dich, kleine Claire. Du kannst doch eine lebenslange Beziehung nicht auf so etwas Wechselhaftem wie einem Gefühl gründen!“


  Das Fieber erschöpfte mich und ich sehnte mich danach, meine brennenden Lider senken zu können. Stattdessen wanderten meine Blicke zum Fenster.


  Eine früher Herbst stand uns bevor und ein kalter, langer Winter.


  Das Leben hatte mich schon zu viele bittere Lektionen gelehrt. Ich kannte meine Pflicht und ich würde sie erfüllen.


  „Trotzdem, M´am. Wenn ich Ihnen so zuhöre … Mann muss doch etwas für den Menschen empfinden, mit dem man sein Leben teilt und dem man Kinder zu schenken gedenkt.“


  Der Winter würde sehr kalt werden.


  „Claire – Gefühle muss man sich leisten können. Und in dieser Position sind wir nicht. Was wir aber erreichen können, ist eine gewisse Zufriedenheit, das Glück, an einem Ort angekommen zu sein, von dem man uns nicht mehr vertreiben kann.“


  Meine Gedanken verwirrten sich und um meine Worte legte sich ein seltsamer Schleier.


  Ich wollte nur noch schlafen.


  


  


  



  Neue Wege


  


  Ich sah mich in meiner Vorhersage bestätigt, als bereits zwei Wochen später die ersten Schneeflocken fielen.


  Im ganzen Schloss war es mit einem Schlag bitterkalt geworden und Henry tat nichts dagegen.


  Nachdem ich mein Fieber überstanden hatte, schien er zufriedener mit mir. Ab und zu wechselte er ein freundliches Wort, was auch den Dienern auffiel und woraufhin sie mich mit einem Hauch mehr Respekt behandelten.


  Alle hatten in Windeseile erfahren, wo ich hergekommen war und, bedingt durch meine Krankheit, meine Position solange eine höchst angreifbare war, wie ich nicht zu seiner Gattin erhoben wurde.


  Diener haben stets ein ganz feines Gespür für ihre Herrschaft und deren Gedankengänge.


  Und wer sich im Dienst gut stehen will, fügt sich diesem Wissen.


  Doch ebenso schnell, wie man einem anderen Menschen in einem solchen Haus mit einer positiven Haltung entgegentritt, wenn es commod ist, so schnell schließen sich die Reihen auch, wenn diese andere Person die Zuneigung oder den Respekt des Herrn verloren hat.


  So gibt es in all jenen Häusern, wo ebensolche Abhängigkeiten bestehen ein stetes Auf und Ab im Zusammenleben.


  Als Claire mit einem in Nesselstoff eingepackten Kleid in meine Stube trat, war ich verblüfft, denn Henry hatte mir bislang noch keinerlei Geschenke gemacht. Von jenem, mich aus der Hölle geholt zu haben, abgesehen.


  Vorsichtig legte sie ihr Paket auf das Bett und schlug dann die Seiten des Schutzes zurück.


  Es war ein vergleichsweise schlichtes weißes Kleid aus einem matt glänzenden Stoff, dessen Namen ich nicht kannte.


  Der Rocksaum, sowie der hoch geschlossene Kragen und die Manschetten der Ärmel waren mit einem weißen Fell verbrämt.


  „Sie sollten es anprobieren, M´am. Wahrscheinlich müssen bis Morgen noch Änderungen vorgenommen werden.“


  Da Henry niemals irgendwelche Überlegungen mit mir teilte, verstand ich nicht, weshalb eine solche Eile geboten war, was dieses Kleid anbetraf.


  „Und wieso bis morgen?“, fragte ich ein wenig verblüfft.


  „Nun … Wegen der Hochzeit, M´am. Ihrer Hochzeit …“, fügte sie schnell an, als sie merkte, dass ich noch immer nicht verstanden hatte.


  „Er hat sie für morgen angesetzt?“


  Noch während wir sprachen, half Claire mir, mein Kleid auszuziehen und das Brautkleid anzulegen.


  Dass ich einen Fleck auf dem Ärmel entdeckte, machte mich stutzig.


  „Das Kleid wurde bereits getragen“, sagte ich leise, denn diese Feststellung war eine Manifestation der Geringschätzung durch meinen künftigen Gemahl.


  Claire schlug schnell ihre Augen nieder und begann an den Knöpfen zu arbeiten, die das Kleid im Rücken schlossen.


  „An den Oberarmen müssen wir die Naht etwas auslassen“, sagte sie und ihre Stimme klang so gepresst, als läge ein Stein auf ihr. „Aber sonst geht es.“


  Wenn sie mich jetzt auch vor den Spiegel führte, so machte dies doch wenig Sinn, denn ich konnte kaum meinen Oberkörper in der kleinen Fläche sehen. Ganz zu schweigen von dem kompletten Kleid.


  Und schlussendlich spielte es ja auch keine Rolle wie ich aussah. Es war nur ein Kleid unter vielen, die ich in meinem Leben tragen würde.


  „Sie sehen sehr hübsch aus, M´am“, sagte Claire, doch ihre Aufmunterung hatte einen schalen Beigeschmack.


  Die Frage, wie viele Gäste Henry eingeladen hatte, beantwortete sich am nächsten Tag, da ich mit ausgelassenen Nähten über den frisch gefallenen Schnee in Richtung der Kirche ging, die am Rande des Schlossareals lag.


  Da Henry sich nicht um einen Strauß bemüht hatte, begab Claire sich am Morgen in die Parkanlagen, sammelte an Blüten und Zweigen was sie finden konnte und band das Ganze zu einem sehr hübschen, üppigen Brautbukett.


  Der Schleier, den sie in meinem Haar befestigt hatte, stammte genau wie das Kleid, von einer Ahnin meines Gatten und wurde mit einem schlichten Kranz aus Wachsblumen festgesteckt. Das Diadem, das man mir zunächst angeboten hatte, lehnte ich ab.


  Es wäre mir merkwürdig vorgekommen, wenn ausgerechnet ich in einem abgeänderten Kleid und geerbten Schleier, aber mit einer prunkvollen Tiara, vor den Altar getreten wäre.


  Es war inzwischen beißend kalt geworden und so trug ich über meinem Brautkleid mein braunes Cape.


  Begleitet wurde mein Weg nur von Claire und einer der Mägde, die meine Schleppe trug.


  Sie war hinten in meiner Taille angebracht und wirkte beinahe pompös gegenüber dem schlichten Kleid, dessen einziger Schmuck die Pelzverbrämung war.


  Wir schwiegen während des ganzen Weges.


  War eine Braut normalerweise nicht aufgeregt?


  So sehr ich aber auch in den Tiefen meines Herzens suchte, ich konnte nichts Dergleichen finden.


  Dieser Weg durch den hauchdünnen Schnee war wie jeder andere Weg auch, den ich in meinem Leben gegangen war.


  Doch was mich hätte traurig stimmen können, ließ mich ungerührt zurück.


  Die Dinge sind wie sie sind, sagte ich mir selbst mit jener Nüchternheit, die sich Menschen angewöhnen, die Schweres überlebt haben.


  Das Leben hatte mich weiß Gott nicht verwöhnt und so erwartete ich auch nichts.


  Als wir den Giebel der Kirche sahen, hielt Claire inne.


  „Ich … Ich wollte ihnen sagen, M´ am, dass ich Ihnen von Herzen alles Gute wünsche.“


  So wie sie sprach, hatte sie sich eine größere Rede zurechtgelegt gehabt und traute sich jetzt doch nicht, sie zu halten.


  „Das ist sehr lieb von dir, Claire.“ Ich war gerührt. Um das Mindeste zu sagen. Denn als mir in jenem Moment die Tränen heiß in die Augen stiegen, erinnerte ich mich daran, dass mir außer ihr noch niemand Glück gewünscht hatte.


  So standen wir da. Schweigend. Sahen uns in die Augen.


  „Ich wünschte mir so sehr … Ach, M´am … Sie hätten es so sehr verdient …“


  Gerade, als ich etwas erwidern wollte, hörten wir den Klang der Kirchenglocken.


  Und nun, da ich bereits die offenstehende Kirchentür sehen konnte, war ich schon froh, dass mich das Schicksal einfach vergessen zu haben schien.


  Im Inneren des kleinen Gotteshauses war es genauso kalt wie draußen. Es roch ein wenig modrig und niemand hatte sich die Mühe gemacht, den Raum ein wenig zu schmücken. Immerhin heiratete hier nicht irgendwer, sondern der Herr von Dark Hill House.


  In den Bänken erhoben sich die Gäste. Ihrer Kleidung nach zu urteilen, waren jene in den hinteren Reihen einfache Dorfbewohner und Pächter meines künftigen Gatten.


  Nur in der ersten Reihe saßen ein paar Herrschaften in wertvoller Kleidung. Allerdings kannte ich sie nicht.


  Henry trug einen schlichten Anzug aus dunklem Tuch. Sein Haar war sauber gescheitelt und gekämmt.


  In seiner Miene zu lesen, war müßig, denn es gab da nichts als nur ruhiges Abwarten.


  Nicht einmal sein Hut drehte sich zwischen seinen Händen.


  Claire nickte mir kurz zu und setzte sich dann in die Bank. Die Magd legte die Schleppe ab und ich ging mit Schritten, die ich zur Langsamkeit zwingen musste, auf den Altar zu.


  Nicht, dass ich es eilig gehabt hätte. Es war nur so, dass ich immer schnell ging. Das hatte man mich gelehrt.


  Und nun musste ich mich der Tatsache erinnern, dass es sich hierbei um meine Hochzeit handelte und ich dem Ereignis angemessen laufen musste.


  Henry machte einen Schritt zur Seite, sodass ich mich neben ihn stellen konnte.


  Konzentriert beobachtete ich die kleine weiße Wolke, die sich vor den Lippen des Pfarrers bildete, wenn er sprach.


  Er war ein dicker, älterer Herr, dessen Soutane über seinem mächtigen Bauch spannte. Auch Henry hatte dies bemerkt und an seinen Blicken erkannte ich, dass ihm dieser Anblick wenig gefiel.


  Da ich keine Uhr besitze, vermag ich nicht zu sagen, wie lange die Trauung dauerte, doch nach meiner Schätzung kann ich sagen, dass es nur wenige Minuten gewesen sein können.


  Ich war darüber nicht traurig, denn ich hatte für die Trauung mein Cape abgelegt und mir war im Handumdrehen sehr kalt geworden.


  Da ich zu zittern begonnen hatte, freute ich mich auf die wollene Wärme, wollte ich doch nicht den Anschein erwecken, ich zittere vor Angst oder Aufregung.


  Henry bot mir seinen Arm, nachdem die Zeremonie geendet hatte. Es war eine so ungewohnte Geste, dass ich mich zunächst nicht einmal rührte. Dann aber begriff ich und legte meine freie Hand auf seinen Handrücken.


  So verließen wir die Kirche.


  Da die meisten der Leute, die der Trauung beigewohnt hatten, nicht zur Feier eingeladen waren, begab sich eine sehr übersichtliche Gruppe von vielleicht zwanzig Leuten zurück zum Haus.


  Der Schneefall hatte aufgehört und die weiße Decke begann auch schon zu tauen.


  Nun war ich also eine verheiratete Frau.


  Ich fühlte mich nicht wesentlich anders, als noch in jenem Moment, da ich mit Claire in entgegengesetzter Richtung gelaufen war.


  Seltsam war höchstens der Umstand, dass ich mir Gedanken machte, dass ich eigentlich etwas mit meinem Gatten sprechen sollte, doch mir fiel nichts ein. So schwiegen wir beide.


  Im Speisesaal war für das Hochzeitsfrühstück eingedeckt worden und innerhalb kürzester Zeit hatte sich die Stimmung vollkommen gewandelt.


  Gäste und Gastgeber kannten sich seit vielen Jahren, manchmal schon von Kindesbeinen an und nun hatte er einen neuen Schritt im Leben getan, den man allgemein gutzuheißen schien.


  Nicht zuletzt wohl auch deshalb, weil sich in der Runde keine junge Frau im heiratsfähigen Alter befand, der ich als siegreiche Konkurrenz hätte begegnen können.


  Ich saß stumm lächelnd neben meinem Gatten, aß und trank mit Maßen und reagierte auf Dinge, die ich aufschnappte mit entsprechender Mimik, wie man es von mir erwartete.


  Mit tiefer innerer Ruhe hatte ich begonnen, meine Position einzunehmen, meine Rolle zu spielen.


  In weiter Ferne lagen meine Erinnerungen an das Institut, Mr. Delacro und all die anderen. Ich hatte überlebt und ich hatte gut überlebt.


  Das war alles, was in jenen Stunden zählte, da die Sonne den Kampf gegen die Wolken aufgegeben hatte und die Diener die Kandelaber entzündeten.


  Mein Gemahl mochte seine Fehler haben, aber sie waren nichts gegen das, was ich in meiner Vergangenheit erlebt hatte.


  Gegen Abend verabschiedeten sich die Gäste und Henry nahm vor dem knisternden Kamin Platz, wo er sich ein Glas Tokajer von seinem Butler einschenken ließ.


  „Ich würde mich gerne zurückziehen“, sagte leise und blieb in der Tür stehen, um seine Reaktion abzuwarten.


  Henry sagte nichts, sondern nickte nur stumm.


  Da ich – dank Mr. Delacro – nicht mehr gänzlich ahnungslos war, was die Vereinigung von Mann und Frau anging, zog ich mich jetzt weniger nervös in mein Zimmer zurück, als so manch andere Frau an solchem Tag.


  Claire half mir in ein hübsches Nachtgewand, welches mir zwar nur bis zur Wade ging, aber ansonsten fein bestickt war.


  Ich hatte mich in diesem Hause daran gewöhnt, fremde Kleider zu tragen.


  Und so ließ ich auch mein Brautkleid ohne jede Gefühlsregung zurück, als Claire mich zu meinem ehelichen Schlafzimmer geleitete, in dem ich von nun an immer schlafen würde.


  Es war ein großer Raum mit niedriger Decke. Der Betthimmel war schnörkellos und die Vorhänge ohne Muster. Es war das Zimmer eines Mannes.


  Nicht mal an einen kleinen Hausaltar hatte man gedacht, wo die züchtigen Eheleute zur Nacht beten konnten, bevor sie das Lager teilten.


  Einzig eine Jagdszene zierte die Wände. Ein Hund, der ein sich in Agonie windendes Reh in den Fängen hält.


  Die gequälten Augen zum Himmel gerichtet, hatte sich das Wild offensichtlich in sein Schicksal ergeben.


  Insofern nahm ich die Darstellung als durchaus allegorisch.


  Claire schlug die schweren Bettdecken zurück, ich legte mich hinein und sie deckte mich wieder zu.


  „Ich werde Donald Bescheid sagen, dass er dem Herrn melden kann, dass Sie soweit sind, M´am.“


  „Ja. Danke“, sagte ich leise.


  Ich war ganz ruhig. Lauschte auf Claires sich entfernende Schritte. Den Wind, der in den kahl werdenden Ästen der Bäume spielte und meinen eigenen Atem.


  Selbst als ich Henrys gemessene Bewegungen hörte, lag ich noch ganz ruhig. So wie ich es im Institut gelernt hatte.


  Die Türe öffnete sich, Henry trat ein und verschloss sie sodann wieder.


  Für einen Moment hielt er inne, sah zu mir hin, als habe er soeben einen merkwürdigen Eindringling bemerkt, dann ließ er seinen Morgenmantel von seinen Schultern gleiten und legte ihn auf einen Stuhl unter einem der Fenster.


  Er war groß und mit breiten Schultern ausgestattet. Das Mondlicht fiel in eben jenem Moment durch das Fenster und ließ seine Umrisse durch den beinahe durchsichtigen Stoff scheinen.


  Er war ein ausgesprochen gutaussehender Mann mit muskulösem Körper, der mir zuvor in seiner Kleidung nicht aufgefallen war.


  Da ich noch nie eine Hochzeitsnacht erlebt hatte, bewegte ich mich nicht. Henry sollte alles machen. Und ich würde mich, zu gegebener Zeit, mit in seine Lust hineinbegeben.


  Mein Gatte beugte sich über die einzige brennende Kerze und blies sie aus.


  Ich zuckte innerlich zusammen, denn ich war es nicht gewohnt, in der Dunkelheit bestiegen zu werden. Delacro hatte sogar besonderen Wert darauf gelegt, mich stets auf das Beste sehen zu können.


  Jetzt war ich auf meine Sinne angewiesen.


  Henry schlug die Decke zurück und dann senkte sich das Bett ein wenig, als er hineinstieg.


  Ich atmete tief durch.


  Abwartend achtete ich auf seine Bewegungen, als er sich zwischen meine Füße kniete und mein Nachthemd hochschob.


  Ich war mir sicher, dass auch ihm gefiele, was er sah.


  Doch umso enttäuschter war ich, dass mein Gatte keinen Laut von sich gab. Ich hörte nichts, als sein gleichmäßiges, ruhiges Atmen.


  Mit entschlossenen Griffen schob er mein Nachtgewand bis zu meiner Taille hoch, wobei ich noch meinen Po anhob, damit er mich ganz entblößen konnte.


  Doch nichts dergleichen geschah.


  Er entdeckte noch nicht einmal meine Brüste.


  „Mach die Beine auseinander. Weiter“, sagte er ruhig, als betrachte er ein Pferd, das er zu kaufen gedenkt.


  Ich war fassungslos.


  Inzwischen hatten sich meine Augen soweit an die Dunkelheit gewöhnt, dass ich seine Umrisse erkennen konnte.


  Ohne jede Regung zog er sein Nachtgewand in die Höhe und präsentierte meinen Blicken seinen Unterleib und seine Beine.


  Seine Hand umfasste seinen Schaft, wie ich es auch bei Delacro erlebt hatte. Und genauso wie dieser, begann Henry jetzt seinen Stamm zu reiben.


  Es kam mir in den Sinn, ihn unterstützen zu wollen und so griff ich nach einer meiner Brüste und begann, sie zu kneten.


  Es erregte mich, zu spüren, wie meine Brustwarze hart wurde und sich erhob.


  „Lass das!“, sagte er tonlos.


  Augenblicklich sank meine Hand herab.


  „Aufmachen!“


  Er war ein anderer Mann und folglich erregte ihn anderes, sagte ich mir und tat, was er wollte.


  „Gut so“, lobte er mich, umfasste seinen Schaft, setzte seinen Helm an meinem Loch an und schob ihn dann langsam in mein Inneres.


  Wie er so mein Fleisch auseinanderschob und immer tiefer in mich eindrang, entrang sich meiner Kehle ein Aufstöhnen, das er aber sofort mit einem scharfen Zischen unterband.


  Erschrocken verstummte ich.


  Sein Reiben in mir war von solch gleichmäßigem Takt, dass ein Musiker beeindruckt gewesen wäre. Selbst, als er schneller wurde, geschah dies noch in vollkommener Kontrolle.


  Sein Atem war das einzig Verräterische.


  Dass er sich in mich verströmte, merkte ich alleine daran, dass er die Luft für einen Moment anhielt und sich nicht mehr bewegte.


  Dann ein tiefer Atemzug und er zog sich aus mir heraus.


  Noch ehe ich etwas sagen oder tun konnte, hatte er ein Kissen gegriffen und mir unter den Po geschoben.


  „So bleibst du liegen. Die Säfte dürfen deinen Körper nicht so schnell verlassen!“


  „Aber warum das denn?“


  „Das Kind, welches du trägst, nährt sich von ihnen.“


  Mit einem Schlag erfüllte ein gewaltiges Dröhnen meinen Kopf. Es war wie ein weißes Sirren, das jeglichen klaren Gedanken unterband.


  Mein Körper fühlte sich wie erstarrt an. Das war es also.


  Natürlich war ich kein Schaf. Ich wusste doch nur allzu gut, weshalb er mich geheiratet hatte.


  Ich versprach nicht nur, eine folgsame Gemahlin zu werden, sondern auch eine, die ihm viele Nachkommen würde schenken zu können. Im Institut hatte ich unter Beweis gestellt, dass ich robust war. So robust, wie es eine Frau sein musste, die nicht bereits nach dem dritten oder vierten Kindbett siech wurde und starb.


  Eine Gemahlin wie ich hingegen würde auch die zehnte Geburt noch überleben und ihm die Mühe ersparen, beständig nach einer neuen Frau zu suchen.


  All dies dachte ich wahrhaftig ohne jeden Zynismus, oder gar Selbstmitleid.


  Dies lag mir vollkommen fern, hielt ich doch selbst die Ehe für eine nüchterne Zweckgemeinschaft, in der überbordende Gefühle nichts verloren hatten.


  Zudem verlangte Henry nichts Unmögliches von mir, brachte mir keine Schmerzen bei und erniedrigte mich auch nicht.


  Insofern konnte ich mich glücklich preisen.


  


  


  



  Neues Leben


  


  Der Herbst hatte den Sommer in weniger als zwei Wochen ausgelöscht. Innerhalb kürzester Frist hatten die Nachtfröste mit einer Heftigkeit eingesetzt, die den Bauern die nackte Angst in die Gesichter trieb.


  Die Ernte war noch nicht vollständig eingeholt und jede Stunde, die man abwartete, mochte über den Untergang oder den Erhalt der eigenen Familie entscheiden.


  Da nun die Landleute um Dark Hill House herum allesamt mit unserem Personal verwandt oder verschwägert waren, sah man bald auch im Haus nur noch düstere Mienen.


  Henry selbst war weniger besorgt wegen möglicherweise ausbleibender Pachtzahlungen, als vielmehr bedrückt, weil er erwartet hatte, dass ich umgehend schwanger werden würde.


  Doch bereits eine Woche nach unserer Trauung wurde für uns klar, dass es nicht geklappt hatte.


  Claire half mir gerade, ein paar Kleidungsstücke zu flicken, als sie mich nach meinem Befinden fragte.


  „Es geht mir gut.“


  Sie nickte und schob die Nadel abermals durch den porösen Stoff.


  „Weshalb fragst du?“


  „Wegen des Herrn. Er wünscht sich doch so sehr ein Kind.“


  Ich wusste, dass hinter ihren Worten mehr verborgen lag, als sie mir so direkt sagen wollte, doch ich versetzte nur leichthin:


  „Nun … Er hat bislang ein Mal mit mir verkehrt. Da wäre es schon ein großer Zufall.“


  Claire nickte und nadelte eifrig weiter.


  „Was ist denn?“, hakte ich nach, denn ich war doch auch neugierig geworden.


  „Es ist wegen der Ernte. Es gibt so viele üble Vorzeichen …“


  Ich legte die Arbeit beiseite und trat ans Fenster. Wenn ich jetzt etwas nicht brauchen konnte, war es abergläubisches Geschwätz vom Personal.


  „Ich will solcherlei nicht hören!“, knurrte ich.


  „Aber, M´am. Es ist nicht böse gemeint. Ich mache mir nur Sorgen. Es treiben sich schon Räuberbanden herum. Bauern, die nichts mehr zu beißen haben, schließen sich ihnen an. Und es ist noch nicht einmal Oktober zu ende.“


  Es genügte ein Blick nach draußen, um zu wissen, dass uns allen schwere Monate bevorstanden.


  „Ich weiß, Claire. Aber gegen den Frost können wir nichts unternehmen.“


  „Es wird Tote geben“, sagte sie leise.


  Auch das wusste ich. Der Tod war mir kein Unbekannter, sondern vielmehr ein steter Begleiter, solange ich denken konnte.


  „Und was du sagen willst, ist dass wenn die Menschen verhungern, auch eine Schwangere größte Probleme hat.“


  Claire nickte und ihre kleine Nase verschwand fast hinter dem Rand ihres Häubchens.


  „Und viel Zeit wird der Herr Ihnen nicht geben, M´am. Er will einen Erben und zwar bald. Und dann noch einen Ersatz. Mindestens.“


  Wie sollte ich ihr erklären, dass ich mir keine Gedanken über die Zukunft mehr machte?


  Dass ich aufgehört hatte, mir Sorgen über das Morgen zu machen, seit mich Mr. Delacro in sein Bett geholt hatte.


  Es gab nur noch ein Ziel: Leben, ohne gequält zu werden.


  „Ach, Claire. Was können wir tun? Die Dinge kommen eh, wie sie kommen. Wir haben kein Einfluss auf das Schicksal.“


  Das Mädchen durchtrennte den Faden mit ihren Zähnen und fädelte dann einen neuen ein.


  „Schon, M´am. Aber man kann doch bestimmte Dinge vorhersagen. Also wie jetzt mit dem Hunger und den Räubern. Sie sind wie die Wölfe: Je schwieriger es für sie wird, Nahrung zu finden, desto näher kommen sie an die Behausungen der Menschen. Und dann …“


  Claire kam nicht mehr weiter. Draußen hörte man plötzlich lautes Hufgetrappel. Stimmen, die sich zu überschlagen schienen und von den Mauern des hinteren Hofes widerhallten.


  Claires und meine Blicke trafen sich. Im nächsten Moment waren die Näharbeiten zur Seite geworfen und wir eilten so schnell es unsere langen, weiten Röcke und die schlecht beleuchteten Korridore zuließen hinunter und durch eine der rückwärtigen Türen nach draußen.


  Eisige Kälte schlug uns entgegen und ich zog das Tuch, welches ich um meine Schultern gelegt hatte, über meiner Brust zusammen.


  „Was ist hier los?“, rief ich und konnte vor unruhig auf der Stelle trampelnden Pferden und umher eilenden Männern kaum einen Überblick gewinnen.


  Einer der Jagdpächter erbarmte sich meiner und blieb keuchend vor mir stehen. Sein ledernes Wams war dunkel befleckt und seine Jacke an der Schulter ausgerissen.


  „Wir haben einen von der Crosspath- Bande geschnappt.“


  Der Begriff sagte mir gar nichts.


  „Crosspath- Bande? Was hat es mit denen auf sich?“


  „Sie überfallen in Robin Hood- Manier die Durchreisenden hier. Doch im Gegensatz zu Robin Hood vergessen sie, den Armen von der Beute ab zu geben.“ Bei diesen Worten grinste er und entblößte eine große Zahnlücke, die er mit Kautabak gefüllt hatte.


  Jetzt fiel mein Blick auf einen älteren Mann in zerrissenen Hosen und verfilztem Haar. Er stand inmitten einer Gruppe anderer Männer, die ihn unsicher beobachteten. Sie wussten offensichtlich nicht, was sie mit ihm tun sollten.


  Seine Handgelenke waren mit einem dicken Strick umwickelt, ebenso wie seine Beine.


  Ich fragte mich, wie sie ihn bis hierher geschleppt hatten.


  „Der Master kommt gleich!“, rief einer der Stallburschen und im gleichen Moment tauchte mein Gatte in einem der Durchgänge auf.


  Vor ihm teilte sich die Menge der Männer wie das Rote Meer vor Moses.


  Wie auf einen unhörbaren Befehl hin, verstummten alle.


  Kleine Schneeflocken begannen wieder, vom schwefelgelben Himmel zu fallen.


  Die Männer, denen Henry sich näherte, zogen ihre Mützen vom Kopf und senkten ihre Häupter.


  „Wer ist er?“, rief er laut über den Hof hinweg.


  „Es ist der Mann, den sie den Wanderer nennen.“


  „Er gehört zur Crosspath- Bande“, ergänzte ein anderer.


  Henry ging in einem Kreis um den Gefesselten herum.


  „Stimmt es, was sie sagen?“


  Der Mann blickte zu Boden. Seine ganze Haltung war die Antwort. Henry schien nachzudenken, indem er Runde um Runde ging.


  „Wie habt ihr ihn geschnappt?“


  Mein Gatte schien sich jedes noch so winzige Detail des Räubers einzuprägen.


  „Er hat mit seiner Bande den Pferdejuden von Rotherham überfallen. Es kamen zufällig ein paar Soldaten daher. Und drei von unseren Männern. Sie haben die Übrigen in die Flucht geschlagen, aber den hier, den haben sie erwischt.“


  Der Mann blickte mit einem düster- verschlagenen Blick um sich und ähnelte mithin einem tollwütigen Hund.


  „Sonst habt ihr keinen erwischt?“


  In Henrys Stimme lag eindeutig eine Drohung. Er war offensichtlich nicht gewillt, eine einzige Festnahme als Triumph zu akzeptieren.


  „Einer von den Soldaten hat geschossen auf einen …“


  Ich sah den jungen Mann mit dem merkwürdigen Satzbau an.


  „Und?“, versetzte mein Gemahl gereizt.


  Der junge Mann hob die Schultern und ließ sie wieder fallen.


  Unwirsch wandte Henry sich ab. Ich sah noch, dass seine Hände sich bewegten und plötzlich riss er den Arm hoch, ein Schuss brach und der Räuber fiel um.


  Aus seiner Schläfe erhob sich eine dampfende Blutfontäne. Sein Leib zuckte noch und dann war alles vorbei.


  Wir anderen standen wie erstarrt.


  „Ich …“, hob Henry an und seine Stimme schien über die Felsen und Wiesen hinweg zu tragen. „…werde niemals dulden, dass sich solches Gesindel hier breit macht … Ich werde jeden einzelnen erschießen … Denn ICH bin das Gesetz!“


  Damit wandte er sich dem Haus zu.


  „Schafft das Aas weg.“


  Die Männer rührten sich nicht.


  „Wohin sollen wir denn mit der Leiche?“, fragte einer und ich wartete gespannt auf Henrys Antwort.


  „Werft ihn in den Schweinekoben“, sagte er im Davongehen.


  Die Männer hoben also den toten Räuber hoch und trugen ihn zu den bereits vor Hunger und Gier schreienden Schweinen.


  Solcherart war also das Leben in Dark Hill House.


  


  


  



  Ein neuer Versuch


  


  Ich hatte gerade wieder mit Claire die immer kälter werdende Gute Stube betreten, als Henry eintrat.


  „Raus!“, schrie er und Claire warf mir einen erschrockenen Blick zu.


  Ich begann innerlich zu zittern. Was hatte ich getan? Was war geschehen, dass er sich derart aufregte?


  Da ich nicht zu fragen wagte, blieb ich nur regungslos stehen und wartete ab.


  Ich nickte meiner Zofe zu und sie eilte hinaus. Sicherlich nicht unglücklich darüber, dass sie verschwinden konnte.


  „Bist du schwanger?“


  Seine Augen waren weit aufgerissen. Sie glänzten fiebrig und die Muskeln spielten wild unter seinem Hemd. Und ich kannte die Ursache: Das Töten hatte ihn erregt!


  Die Röte auf seinen Wangen, der Schweiß an seiner Kehle …


  „Oh Gott!“, stieß er hervor, kam mit zwei, drei weit ausholenden Schritten auf mich zu und packte mich.


  „Ich werde dich schwängern … Du wirst mir einen Sohn gebären … Du wirst mir viele Söhne gebären!“


  Seine Lippen rasten über mein Gesicht, an meinem Hals hinab. Ich spürte seine harte Männlichkeit, die sich brutal gegen meine Leiste drückte.


  „Ich weiß, du sehnst dich auch danach, dass dein Leib anschwillt von meinem Samen.“


  Mit fahrigen Händen öffnete er seinen breiten Gürtel und die Knöpfe seiner Hose.


  Er hatte mich gegen die Kante des Tischs geschoben und suchte jetzt unter all meinen Röcken nach meinem Loch.


  „Oh Gott … Lass mich deine Brüste sehen!“, keuchte Henry, riss meinen Ausschnitt auf und betrachtete meine üppigen Halbkugeln mit den Augen eines Delirierenden.


  „Ich habe diesen Hundsfott getötet … Sein Blut wird dich fruchtbar machen, Weib!“


  Ob das Beben, das augenblicklich meinen Körper erfasste von meiner noch immer nicht wirklich wiederhergestellten Konstitution kam, oder von der Erregung, die sich von meinem Gemahl auf mich zu übertragen schien, vermag ich nicht zu sagen.


  Es war aber so, dass mich eine irritierende Hitze zu umfangen begann und ich mich tatsächlich nach der Vereinigung mit meinem Gemahl sehnte.


  „Ich würde am liebsten alle zusehen lassen, wie ich dich nehme, mein treues Weib. Diese Brüste … Diese Schenkel … Das ist doch an ein einziges Paar Augen verschwendet.“


  So hatte ich ihn noch nie erlebt. Er war vollkommen außer sich.


  Er erinnerte mich in einer Weise an Mr. Delacro, dass sich mein Magen zusammenzog und anhob.


  Schweiß tropfte von Henrys Stirn, wie ich es ebenfalls noch nie erlebt hatte. Legte er sich doch für Gewöhnlich zwischen meine Beine, führte seine Männlichkeit in mich ein, stieß ein paar Mal zu und beendete dann den Beischlaf.


  Jetzt und hier aber zeigte er eine Seite von sich, die mir vollkommen unbekannt war.


  Sein Atem ging keuchend und es war eine animalische Brutalität in ihm, die mich schwindeln ließ.


  Henry hob meinen Hintern mit beiden Händen an und setzte mich mit einem Klatschen auf die Tischplatte.


  Mit einem knappen Stoß gegen meine Brust gab er mir zu verstehen, dass ich mich etwas zurücklehnen solle.


  So kam ich nicht umhin, meine Beine anzuheben und zu spreizen.


  „Aaaaaah…“, murmelte er, befeuchtete seinen Finger und bestrich meine Spalte.


  Ich keuchte auf, denn die Berührung war inzwischen so ungewohnt und die Erregung, die sie mit sich brachte, überwältigend.


  Ich sah seinen harten Stamm, der beständig gegen seinen Unterbauch schlug, gerade so, als sei er voller ungeduldiger Erwartung, endlich seine Pflicht tun zu dürfen.


  „Soll ich dich schwängern, mein Weib?“, stieß er mir heiß entgegen.


  „Ja, mein Gemahl. Das sollst du!“


  Inzwischen verlor ich selbst alle Kontrolle und stieß ihm meinen Unterleib bebend entgegen. Ich wollte genommen werden. Mein Leib sollte sich auflösen unter seinen Stößen.


  Er drückte seine Eichel in mich hinein, stieß zwei, drei Mal zu und explodierte sodann.


  Sein Schrei hing noch in der Luft, als er sich schon aus mir zurückzuziehen begann.


  Ich blieb zurück wie eine leere Hülle.


  Nichts blieb mir.


  Er hatte mich nicht einmal geküsst, oder gestreichelt.


  Es war nicht mehr gewesen als das, was er sonst im Bett getan hatte.


  „Leg deinen Unterleib hoch … Dort auf der Bank!“


  Er deutete zu einem eher unbequemen Sitzmöbel, auf das man ein paar Kissen gelegt hatte.


  Nun gut. Henry hatte mich aus der Hölle gerettet und nun musste ich mich erkenntlich zeigen.


  So war die Ehe nun einmal.


  Und doch vermochte mich all meine Nüchternheit nicht über jene Leere hinwegzutäuschen, die ich in diesem Moment empfand.


  Es wäre sicherlich besser gewesen, so sagte ich mir, dass ich Henrys Hitze nie gekannt hätte, als dass ich mich jetzt derart ignoriert fühlte.


  Plötzlich dachte ich wieder an meine liebe Jane. An die Art und Weise, wie sie mich des Nachts in unserem Bett beglückt hatte. Die Geschicklichkeit ihrer Zunge, die Sanftheit ihrer Hände. Wie weich war doch die Haut an der Innenseite ihrer Schenkel gewesen … Wie saftig ihr Fötzchen, wenn ich sie mit dem Finger befriedigte.


  Aber all das lag so weit weg. Nur die Idee gab mir Hoffnung, sie eines nicht allzu fernen Tages nach Dark Hill House holen zu können.


  Ich würde Henry Söhne schenken, aber Jane würde ich mein Herz schenken.


  „Sieh zu, dass du noch so liegen bleibst … Erst wenn es nicht mehr läuft, kannst du aufstehen“, sagte mein Gatte und verließ den Raum.


  


  


  



  Fund


  


  Der tote Räuber war längst von den Schweinen verzehrt und Henrys Samen in meinem Schoß getrocknet, als ich mich dazu entschloss, die Kapelle der Mutter Gottes aufzusuchen.


  Claire hatte mir von ihr erzählt und auch, wo sie zu finden war. Tief im Wald. Versteckt zwischen Eichen und Unterholz.


  Sie war aufgrund ihrer Lage den Cromwellschen Bilderstürmern entgangen und ich hatte mich Claires Bericht erinnert, da ich einen Ort suchte, an dem ich absolut ungestört sein konnte.


  In Dark Hill House gelang das nie. Ständig war ich von Personal umgeben, wobei ich auch lernte, dass es für eine Frau meines Standes absolut unschicklich war, sich alleine zu bewegen.


  In diesem Fall aber tat ich es einfach. Und ich legte mir auch eine kleine Geschichte parat, falls Henry mich ertappen sollte … Ich würde ihm dann einfach sagen, dass ich die Gottesmutter um Beistand für eine Schwangerschaft bitten wolle.


  Ich legte also meinen Umhang um und machte mich zu Fuß auf den Weg.


  Noch immer dachte ich über jene grausame Szene nach, die sich auf dem Schlosshof ereignet hatte.


  Henry, der das Recht in die eigenen Hände nahm und nicht für einen Moment daran dachte, den Mann einem Richter zu überstellen.


  Ich hatte deswegen zwar keine Skrupel, denn ich kannte es nicht anders und ich wusste, dass jeder Bandit auf eigenes Risiko handelte, dennoch blieb ein gewisser undeutlicher Schrecken über das, was mir selbst blühen mochte, wenn ich mich als unnütz erweisen sollte.


  Es war also reiner Eigennutz, der mich an den verfütterten Räuber denken ließ, der mit Sicherheit seinerseits kein harmloser Zeitgenosse gewesen war. Zumindest, wenn er seine Opfer vor sich hatte.


  Nur zu bekannt war mir, wie viele Reisende erschlagen in den Gräben gefunden wurden. Menschen, die sich nicht einmal zur Wehr gesetzt hatten, sondern aus reiner Blutgier getötet wurden.


  Aus einer Laune des Moments heraus.


  Vorsichtig schob ich all jene Äste aus dem Weg, die sich mir entgegen reckten. Ich wollte verhindern, dass sie meine Frisur durcheinander brachten, denn es galt, alles zu vermeiden, was bei meiner Rückkehr irgendwie verräterisch gewesen wäre.


  Es war bitterkalt und ich ahnte, dass die Kirche nicht angenehmer sein würde.


  Als ich sie endlich erreichte, war ich überrascht, in welch gutem Zustand sie sich noch befand.


  Nur ein einziges der kleinen in Blei gefassten Fenster war ausgebrochen. Der normannische Wehrturm ebenso unbeschadet, wie der wuchtige Kirchenkörper.


  So gedrungen lag sie zwischen Bäumen und Unterholz, dass sie mir wie ein perfektes Beispiel für ein Gotteshaus erscheinen wollte, das auch in Zeiten weltlicher Not seiner Gemeinde Schutz und Trutz bot.


  Wie nicht anders erwartet, fand ich die niedrige, windschiefe Eingangstür unverschlossen.


  Es gab nur einen Riegel, den man lediglich anheben musste, um eintreten zu können.


  Ich zuckte etwas zusammen ob des kreischenden Geräuschs, das die Türangeln von sich gaben, und das beinahe menschlich klang.


  Mein Herz schlug heftig bei dem Gedanken an die Grenzüberschreitung, die ich soeben beging.


  Dennoch hatte ich das Gefühl, eben genau dies tun zu müssen. Mir einen Ort suchen zu müssen, an dem ich alleine und dennoch geschützt wäre.


  Es war merkwürdig, doch praktisch im gleichen Moment, da ich das Kirchenschiff betrat, durch den kleinen, heruntergekommenen Vorraum gegangen war, erfüllte mich eine kaum glaubliche Energie, wie ich sie nie zuvor verspürt hatte. Als hätte ich bislang jegliche Kraft zum reinen Überleben benötigt und wäre erst jetzt davon befreit.


  Gleichzeitig erfasste mich eine Woge des Glücks. Eine steinerne Hülle, die mich umgeben hatte, löste sich. Bekam Risse und fiel schlussendlich von mir ab.


  Und so kam es, dass ich mich vor den Altar auf die Knie warf, mein Gesicht in meine Hände bettete und mit wahrhaft jubilierendem Herzen meinem Schöpfer für seine Gnade danke, mich diesen Ort finden zu lassen.


  Ja, ich war so von diesem Rausch gefangen genommen, dass ich über längere Zeit wie blind und taub gegen meine Umwelt war und das Geräusch, das mich schlussendlich aus eben jener Verzückung riss, musste wesentlich lauter gewesen sein, als es mir im Nachhinein vorkam.


  Es war ein schleifender Laut. Als zöge ein gewaltiges Tier sich über den staubigen Kirchenboden.


  Der Schrecken fuhr mir durch Mark und Bein.


  Sollte sich wirklich ein wildes Tier hier verstecken?


  Mit minimalen Bewegungen begann ich mich umzusehen. Wenn es ein Tier war, so durfte ich es auf keinen Fall auf mich aufmerksam machen.


  Dabei zitterten meine Arme und Beine und ich merkte auch die Kälte, die sich in meine Glieder geschlichen hatte.


  Und dann sah ich es: rote Flecken im Staub. Der bräunliche Hauch machte deutlich, dass es sich um Blut handeln musste, das bereits zu trocknen begonnen hatte.


  Mein Magen krampfte sich zusammen. Wenn es sich nicht nur um ein wildes Tier handelte, das hier drinnen Schutz gesucht hatte, sondern dieses Tier auch noch verletzt war, so befand ich mich in einer ausgesprochen gefährlichen Position.


  Fieberhaft überlegte ich, wie ich mich rückwärts davonmachen könnte, ohne seine Aufmerksamkeit allzu deutlich auf mich zu ziehen.


  Langsam und mit angehaltenem Atem erhob ich mich auf meine Füße und konnte doch das Aufrauschen meiner Röcke nicht verhindern.


  Ein tiefer, fast keuchender Atemzug war zu hören und dann abermals das Schleifgeräusch.


  Ich weiß nicht warum, aber in jenem Moment glaubte ich nicht mehr, dass es sich um ein Tier handeln mochte.


  Wer immer sich hier im Bereich hinter dem Altar versteckte- es war ein Mensch. Und zwar ein verletzter.


  Wortlos, die Röcke leicht angehoben, ging ich Schritt für Schritt voran.


  Den Kopf leicht nach vorne geschoben, um jede Chance zur Flucht nutzen zu können, wenn es nötig würde, blickte ich um den Altar herum, der auf einem kleinen ebenfalls steinernen Podest stand und so für die davor Befindlichen den Blick auf den dahinter gelegenen Bereich versperrte.


  So konnte ich gar nicht anders, als um den Altar herum zu gehen.


  Und hier erwartete mich der wahre Schrecken:


  Vor mir lag ein Mann, offensichtlich mehr tot als lebendig. Sein braunes, glattes Haar hing strähnig über seine Schultern und aus seinem wächsernen Gesicht starrte ein Augenpaar zu mir empor, scheinbar unfähig, die Todesangst zu verbergen.


  Mit offensichtlich letzter Kraft drückte er sich keuchend auf seine Unterarme und versuchte mittels stoßender Bewegungen von mir wegzurutschen.


  Als ich mich zu ihm herabbeugte, alleine um ihm zuzuflüstern, dass ich ihm nichts antun werde, weiteten sich seine Augen noch mehr, sein rechter Arm versagte ihm den Dienst und er sackte auf den Rücken. Jetzt, da seine lederne Jagd- Jacke zur Seite rutschte, erkannte ich einen großen Blutfleck, der von der Hüfte ausgehend fast die komplette untere Hälfte seines weißen Hemds tränkte.


  Ich fragte mich, wie er überhaupt bei einem solchen Blutverlust noch bei Bewusstsein zu sein vermochte.


  Und im gleichen Moment, da ich mir diese Frage stellte, traf mich die Erkenntnis wie der Schlag einer Keule:


  Das war der andere Räuber, den die Soldaten angeschossen hatten!


  Ein heftiges Zittern erfasste mich.


  Wieso hatte ich diese Angewohnheit, mich immer mit größtmöglicher Sicherheit selbst in Schwierigkeiten zu bringen?


  Seine Lippen bewegten sich, als wolle er mir etwas sagen und fände nicht die Kraft dazu.


  Mir verschwamm alles vor Augen.


  Wie hilflos kam ich mir in diesem Augenblick vor.


  Er würde sterben. Das war sicher. Ich sah den großen rötlichbraunen Fleck, der sich unter ihm im Staub ausgebreitet hatte. Einen solchen Blutverlust konnte er nicht überleben.


  „Ich kann ihnen nicht helfen.“


  Seine Augen verdrehten sich. Verschwanden für einen Moment hinter den Lidern, dann kehrte sein Bewusstsein zurück.


  Wieder schien er etwas sagen zu wollen, konnte aber bloß röcheln.


  Seine Brust hob und senkte sich hektisch, rasselnd. Und wenn ich das leise brodelnde Geräusch nicht missdeutete, befand sich auch schon Blut in seinen Lungen. Dergleichen hatte ich ihm Institut oft genug gehört, wenn eine von uns mal wieder halbtot geschlagen worden war.


  Er atmete durch den geöffneten Mund, seine Lider hoben und senkten sich praktisch im gleichen Takt mit seiner Brust.


  „Weg hier…“, keuchte er.


  „Ich kann sie nicht wegbringen. Sie haben viel zu viel Blut verloren. Sie würden es nicht mal lebend bis ins Freie schaffen.“


  Da bekamen seine Blicke etwas Flehentliches.


  Seine flatternde Hand hob sich zu mir auf und ich ergriff sie, indem ich mich mit aufbauschenden Röcken neben ihn kniete.


  Als habe ihn das schon alle Kraft gekostet, schloss er für einen Moment die Augen.


  Ich hatte im Institut zu viele Sterbende gesehen. Ich kannte die Zeichen. Und es machte keinen Sinn, wenn ich mich verriet, indem ich versuchte, ihm zu helfen. Für den Moment konnte ich nichts tun, als hier kauern und bei diesem Banditen sein, der mit Sicherheit seinen Opfern gegenüber weniger Menschlichkeit gezeigt hatte.


  „Sie sollten Ihren Frieden mit dem Herrn machen … Beten Sie um seine Gnade und Vergebung, Sir.“


  Wie schmal und knochig sich seine Hand in der meinen anfühlte. Dabei kalt und glatt wie Papier.


  Keuchend rang sich sein Atem die Kehle hinauf. So gut er konnte, zog er sich an meinem Arm hoch, dabei die Augen hinter flackernden Lidern rollend.


  „Nehmen Sie es als Zeichen seines guten Willens, dass er sie hier in seinem Haus ihr Ende finden lässt“, redete ich ihm zu, denn ich dachte mir, dass ihn mit Sicherheit die Furcht vor dem Zorn Gottes dazu brachte, so heftig zu kämpfen.


  Seine Zunge wanderte über seine trockenen Lippen. Sein Anblick quälte mich so sehr und ich hatte doch nichts, mit dem ich ihm auch nur ein kleines bisschen Erleichterung hätte verschaffen können.


  Und so – in meiner Verzweiflung – beugte ich mich über seine geöffneten Lippen und bestrich sie mit meiner eigenen Zunge.


  Als die seine mich berührte, erschrak ich, denn ich wusste nicht, ob er nur die Nässe spüren wollte, oder ob er einen unbeabsichtigten Kuss erwiderte.


  So schnell ich konnte, richtete ich mich wieder auf.


  Er schloss seine Lider, als genieße er den Nachhall der Berührung. Was tat ich hier?


  Wenn ich so gefunden wurde von Henrys Männern, war ich für immer verloren. Er würde mich zurückschicken in Schimpf und Schande und ich würde zur Sklavin Delacros.


  Es drehte mir den Magen um und um, doch wenn ich abwägte zwischen einem sterbenden Banditen und dem Schicksal, das mir drohte, konnte es keinen Zweifel geben, was ich zu tun hatte.


  Warum aber saß ich dann noch immer hier bei ihm?


  Er ist ein Räuber!, schrie eine Stimme in mir. Läge er hier nicht auf Leben und Tod – er hätte dir eine Kugel in den Kopf geschossen und dann deinen Schmuck geraubt. Lauf weg, solange du noch kannst!


  Wie lange war ich schon hier, überlegte ich. Die Zeit war mir durch die Hände geronnen. Möglicherweise hatte Henry schon Leute ausgeschickt, mich zu suchen.


  Und dann packte es mich. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, oder auf jene warnende Stimme zu hören, riss ich sein Hemd auf und betrachtete die Wunde.


  In diesem Moment war ich dankbar für die vielen Gelegenheiten, die ich im Institut gehabt hatte, etwas über Wunden und Krankheiten zu lernen.


  Es war tatsächlich eine Schusswunde. Rund und sauber.


  Gerade als ich sie ein wenig auseinanderziehen wollte, um zu sehen, ob noch eine Kugel in seiner Seite steckte, hörte ich Schritte, brechende Zweige.


  Mein Herz setzte einen Schlag lang aus.


  „Es tut mir Leid“, wisperte ich, erhob mich unsicher auf meinen zitternden Beinen, raffte meine Röcke und eilte in den Raum, der ehemals die Sakristei gewesen war.


  Die schwere Kirchentür wurde aufgezogen und Schritte kamen tappend herein. Die Männer meines Gatten?


  Dann waren wir beide verloren. Mein Herz hämmerte in meiner Brust und das Blut rauschte derart in meinen Ohren, dass ich kaum noch hören konnte.


  Die Angst brachte mich beinahe um den Verstand.


  Das Institut, Delacro, Schmerzen und Erniedrigung traten vor mein inneres Auge. Wie eine Besessene begann ich zu beten.


  Gott konnte mich doch nicht hierher geführt haben, um mich auf immer zu verdammen …


  Ich presste meine Stirn gegen die Tür, sicher, sie werde jeden Moment aufgerissen, ich würde gepackt und in Schande nach draußen gezerrt. Zu dem sterbenden Verbrecher, dessen Dasein keinen Pfifferling mehr wert wäre.


  In meiner Angst begann ich, Gott alles zu versprechen, wenn er mich nur erretten würde.


  „Er muss doch hier sein …“, hörte ich eine tiefe Männerstimme. Das waren nicht Henrys Männer. Das waren die Räuber!


  „Dort … Schau!“


  Schnelle Schritte auf dem steinernen Boden.


  Was jetzt gesprochen wurde, konnte ich nicht mehr verstehen. Aber aus den Geräuschen schloss ich, dass sie ihn hochhoben und dann langsam davontrugen.


  Selbst wenn ich es gewollt hätte, ich stand dort an die Tür gelehnt und vermochte nicht, mich auch nur einen Fingerbreit zu bewegen. Wie gelähmt harrte ich der Dinge, die da noch kommen mochten.


  Erst als die letzten Bewegungen lange verklungen waren, kehrte das Leben in meinen Körper zurück.


  Ich versuchte, meinen Atem ruhiger fließen zu lassen und zog dann die Türe langsam wieder auf.


  Ein vorsichtiger Blick versicherte mich, dass alle verschwunden waren. Von dem sterbenden Räuber war nur die blutige Spur hinter dem Altar geblieben.


  So schnell es mir die Vorsicht erlaubte, verließ ich die Kirche und eilte durch das Unterholz zurück nach Dark Hill House.


  Niemand durfte jemals von diesem Zwischenfall erfahren. Nicht mal meine treue Claire.


  


  


  



  Düstere Wolken


  


  „Wir müssen entschiedener gegen diese Plage vorgehen!“


  Henry zerschnitt eine Bratenscheibe auf seinem Teller, als richte sich seine Entschlossenheit gegen das Fleisch und nicht gegen die Räuberbanden, die die Grafschicht unsicher machten.


  Wir hatten hohen Besuch: Der Herzog war gekommen, um mit meinem Gemahl die Situation zu besprechen und was dagegen zu unternehmen wäre.


  „Ich kann Ihnen nur sagen, dass Ihre Majestät uns absolut freie Hand lässt. Ich habe gerade in der letzten Woche noch persönlich mit ihr gesprochen und sie stimmt vollkommen mit mir überein, dass es so nicht weitergehen kann.“


  „Wie genau sieht diese freie Hand aus?“


  Ich kannte diesen lauernden Blick bei meinem Gatten und wusste, er suchte nur nach der Zustimmung der Königin zu jenen Maßnahmen, von denen er mit seinen Verwaltern seit Wochen sprach.


  Maßnahmen jenseits dessen, was die Krone eigentlich gestatten, oder auch nur gutheißen durfte.


  „Ich habe hier in der Grafschaft das Gerichtsrecht. Und ich habe mich auch mit Denham besprochen. Er hat nichts dagegen, wenn – zum Zwecke der Verfolgung – die Grenzen der Grafschaft überschritten werden.“


  Henry nickte zufrieden und deutete einem Diener mittels Kopfnicken an, dem Herzog noch Wein nachzuschenken.


  „Dann können wir also auch auf seine Unterstützung rechnen?“


  Es war eine Frage, die keine Antwort verlangte, doch der Herzog nickte.


  „Gut. Das ist sogar sehr gut. Denn ich hatte bislang immer Schwierigkeiten, weil die Hundsvötter ständig von einer Grafschaft in die andere gewechselt sind.“


  „Ich weiß. Es gab sogar Gerüchte, dass Huntsville von den Banden kassierte, dafür, dass er sie in seiner Grafschaft untertauchen ließ.“


  Die Lippen meines Gemahls wurden zu einem weißen Strich. Ich kannte das Thema, denn es war zahllose Male hier im Hause angesprochen worden. Der Earl of Huntsville stand im Verdacht, seine leergefegte Kasse mit diesen geräuberten Geldern aufzubessern. Wenn es natürlich auch unmöglich war, ihm das zu beweisen.


  „Ihre Majestät hat bereits mit Huntsville gesprochen. Er schließt sich uns an.“


  Henry legte sein Besteck beiseite, lehnte sich zurück und schob seine Daumen unter sein Revers.


  „Kann man ihm trauen?“


  Die Miene des Herzogs wurde von einem breiten Grinsen überzogen:


  „Keine Sekunde, mein Lieber. Er ist bankrott und steht mit dem Rücken zur Wand. Aber die Königin hat zugesagt, ihm ein Monopol zu überlassen, damit er sich wieder sanieren kann. Wenn er uns denn unterstützt.“


  Ich blickte auf mein Essen, das ich noch kaum angerührt hatte. Es fehlte mir am rechten Appetit, denn ich konnte die Bilder nicht aus meinem Kopf verdrängen … Jene Bilder vom Gesicht dieses Räubers, wie er sterbend nach meiner Nähe gesucht hatte. Hinter dem Altar verkrochen, wie ein waidwunder Hirsch.


  Der Herzog war ein so massiger Zeitgenosse, dass er mich immer wieder an Heinrich VIII erinnerte. Sein Schädel war ebenso rund und kahl und sein dicker Bauch war ihm beständig im Wege, wenn er versuchte, etwas zu greifen, was weiter von ihm weg stand.


  Er hatte ein lachlustiges Gesicht, wenn ich auch wusste, dass er zu äußerster Brutalität in der Lage war, wenn ihn ein plötzlicher Zornesausbruch packte.


  War ich doch mehr als ein Mal Zeugin geworden, wie er einen Diener halb tot geprügelt hatte, weil irgendetwas nicht zu seiner Zufriedenheit war.


  Und so war es mir ein Leichtes, mir vorzustellen, was den Räubern blühte, wenn sie von seinen Leuten gefangen genommen wurden.


  Dennoch hatte ich bei diesem Gedanken kein schweres Herz, denn ich wusste genau so gut, wie eben jene Banden mit den Menschen verfuhren, die sie überfielen.


  Ich war schon an den Bäumen vorbei gekommen, wo sie Frauen und Kinder aufgehängt hatten, nachdem sie sie ausgeraubt hatten.


  Insofern, und dies war meine Überzeugung, standen sich hier gleichwertige Gegner gegenüber.


  „Und was denken Sie, M´am? Schließlich darf man doch von einer Dame den … ich will es Cri de Coeur nennen … erwarten. Wie sehen Sie unser Anliegen?“


  Ich war beinahe erschrocken, als er mich so direkt ansprach und nach meiner Meinung fragte.


  „Nun ja … Euer Gnaden … Ich denke auch, dass man die Banden mit absoluter Bedingungslosigkeit verfolgen muss. Bedenkt man, was sie wehrlosen Menschen antun. Frauen. Kindern. Insofern ist wohl jede Maßnahme mehr als gerechtfertigt, die Sie einzuleiten gedenken.“


  Der Herzog beugte sich ein wenig vor, soweit es sein Bauch zuließ.


  „M´am … Dies ist ein Satz, der mit einem Aber fortgesetzt werden wird …“ Sein Mund lächelte, aber um seine Augen lag ein lauernder Zug.


  „Ja, da haben Sie Recht, Euer Gnaden. Denn ich denke, man muss auch ein Augenmerk auf jene richten, die durch widrige Umstände in diese Banden gezwungen wurden.“


  „Widrige Umstände?“, wiederholte er leise meine Worte.


  Und wenn ich auch die veränderte Haltung meines Gemahls bemerkte, so führte beides nicht dazu, meine Lippen zu versiegeln, oder auch nur meine folgenden Worte sorgsamer zu wählen.


  Stattdessen führte ich aus:


  „Wir alle wissen, dass es mehrere Missernten nacheinander gab. Dennoch müssen die Bauern ihre Pacht abführen.“


  „A- haaa …“, stieß der Herzog gedehnt aus. „So wollt Ihr also auf euren Lebensunterhalt und den Eures Gesindes verzichten, weil es schlechte Ernten gab?“


  Sein Blick wurde undurchdringlich und wandte sich nicht für einen Moment von mir ab.


  Er erschien mir wie ein Inquisitor, welcher der Angeklagten auf die Schliche gekommen zu sein glaubt.


  Und abermals ließ ich die Gelegenheit, mich zu korrigieren, ungenutzt verstreichen, ignorierte die Warnung in seinen Augen.


  „Dies natürlich nicht, Sir. Aber ich denke doch, dass man auf diese unverschuldete Not Rücksicht zu nehmen hätte.“


  „So. Unverschuldet also. Dann sage ich Ihnen etwas: Solange es Menschen gibt, gibt es Missernten. Aber es ist eine Sache, die Pacht nicht zu bezahlen, oder nur teilweise. Eine ganz andere hingegen, sich einer Bande anzuschließen und mordend, plündernd und brandschatzend durch die Gegend zu ziehen. Seht sie euch doch an: Überfallen sie denn nur die Reichen? Nein! Ihresgleichen ziehen sie das Fell über die Ohren. Und wenn sie irgendwo nicht genug finden, so schänden sie Frauen und Töchter in der Hütte.“


  Gerade als ich ansetzen wollte, etwas zu sagen, erhob Henry die Stimme.


  „Ich denke, Sie sollten meine Gemahlin nicht mit solchen Fragen überfordern. Sie ist ja schon am Ende ihres Witzes, wenn es um die natürlichsten Pflichten einer Ehefrau geht.“


  Es war Schuldbewusstsein, das mich dazu brachte, schweigend auf meinen Teller zu sehen.


  „Ihre Ladyschaft möchte sich entschuldigen …“, fügte er lächelnd hinzu. Also erhob ich mich, machte einen Knicks und bat, mich zurückziehen zu dürfen.


  Warum war ich nicht einfach still gewesen? Warum hatte ich nicht getan, was jede wohlerzogene Frau in dieser Situation getan hätte und dem Herzog gesagt, dass es nicht an mir sei, den Männern bei solcherlei Fragen hineinzureden?


  Verärgert über mich selbst begab ich mich in mein Zimmer, wo ich noch Flickarbeiten liegen hatte.


  Am Fenster sitzend, die treue Claire fleißig nähend an meiner Seite, beobachtete ich, wie der Herzog sich von meinem Gemahl verabschiedete und dann davonritt.


  Warum hatte ich nicht einfach meinen dummen Mund gehalten?


  Die Nadel fuhr schmerzhaft in meinen Finger, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde und Henry auf der Schwelle stand.


  „Raus!“, sagte er ruhig. Claire erhob sich schweigend, machte einen Knicks in meine Richtung und verließ das Zimmer.


  „Ich muss mit dir sprechen.“ Seine Stimme zeigte noch immer keinen Hauch von Emotion.


  Mit festem Griff hob er seine Jackenschöße und setzte sich dann auf Claires frei gewordenen Platz.


  Ein kurzes Schürzen der Lippen und er begann …


  „Siehst du … Ich habe dich aus dem Institut geholt, weil ich eine Frau brauche. Nun, weniger eine Frau, als einen Erben. Aber das weißt du. Bislang – aus welchen Gründen auch immer – warst du nicht in der Lage, ein Kind zu empfangen. Damit stand ich vor einem Dilemma: Nämlich dem, wie lange ich dir noch Zeit geben solle.“


  Seine Stimme machte deutlich, dass er dieses Dilemma hinter sich gelassen hatte.


  Henry streifte einen unsichtbaren Fussel von seinem Hosenbein.


  „Ich hatte beschlossen, langmütig zu sein, denn was mich angeht, so kann ich eine Frau auch noch schwängern, wenn ich achtzig bin.“


  Hitze stieg in meinen Kopf.


  „Das war der Stand heute Morgen. Wieso diese Langmut? Nun, ich hielt dich für eine einigermaßen gute Ehefrau, die den Haushalt führt, dafür sorgt, dass das Personal nicht aus dem Ruder läuft und für meine Freunde eine gute, vorausschauende Gastgeberin ist.“


  Seine Hose schien bedeckt von Fusseln. Er mied meinen Blick.


  „Vorhin aber wendete sich das Blatt. Der Herzog ist einer der höchsten Gäste, die ich je hier im Haus empfangen habe. Wir haben ein schwieriges Problem zu lösen und ich bin auf seine Unterstützung angewiesen. Was aber tut nun meine Frau in jenem Augenblick? Sie entblödet sich nicht, das große Wort für die Räuber und Banditen zu schwingen.“


  „So habe ich es nicht …“ Weiter kam ich nicht. Mit gebieterischer Geste hieß er mich schweigen.


  „Das große Wort für Banditen zu schwingen“, wiederholte er unduldsam. „Und nicht nur das – Nein! Sie erklärt auch noch frank und frei, dass man den Pächtern in so genannten schlechten Zeiten einfach die Pacht erlassen solle.“


  Er erhob sich und begann eine nachdenkliche Runde durch das Zimmer, welches auf einmal winzig klein wirkte.


  Abrupt hielt er vor mir inne und seine donnernde Stimme ließ mich zusammenschrecken.


  „Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht? Soll der Herzog dieses Haus für einen Hort von Halsabschneidern und Diebsgesindel halten? Meine Frau für eine Törin ersten Ranges? Wie soll ich es mit diesem Pack aufnehmen, wenn ich nicht einmal meine Frau im Griff habe?“


  Schweiß überzog sein errötetes Gesicht und sein Körper bebte vor Zorn.


  Kleine Speicheltröpfchen trafen mich und ich drückte mich fester gegen die Mauer an der mein Rücken lehnte.


  „Wenn du schon nicht in der Lage bist, einen Erben zu gebären – kannst du dann nicht wenigstens meinen Ruf schonen?“


  Ich schwieg. Was hätte ich auch sagen sollen, in jenem Moment des Zorns? Alle Erklärungen, jegliche Erwiderung wären untergegangen in seinem Hass.


  Denn dass er mich hasste, sah ich an seinen funkelnden Augen.


  Also senkte ich mein Haupt.


  Jenen letzten Schlag erwartend, der mich zurückwerfen würde in jene Hölle, der ich zu entkommen gehofft hatte.


  Ich war einsam und verlassen in einem eisigen Kosmos. Niemand würde je an meine Seite eilen, um mir zu helfen.


  Das war die Wahrheit.


  Einem Angeklagten gleich, dessen Urteil längst feststand, wusste ich, dass jegliches Aufbegehren sinnlos war. Es gab kein Wort, keinen Satz, der mich errettet hätte.


  Und selbst, wenn ich die Zeit hätte zurückdrehen können, auf die Frage des Herzogs lediglich damenhaft schweigend, es wäre doch sinnlos gewesen, denn es war mir nur zu bewusst, dass mein Weg gepflastert war mit Fallen, in die ich jederzeit treten konnte.


  Wieso also nicht jetzt das Urteil hinnehmen und die Dinge beenden?


  Zurückkehren in die Hölle, die ich kannte.


  Ein Entrinnen war unmöglich. Ich trug das Institut mit mir wie einen Schatten.


  Verdammt vom ersten Tage an.


  Es blieb mir nur, das Verdikt erhobenen Hauptes anzunehmen.


  Und so legte ich meine Näharbeit, die ich noch immer in schmerzhaft verkrampften Händen hielt, beiseite, erhob mich und sah ihm direkt in die Augen.


  „Wenn Ihr es wünscht, Sir, so werde ich noch heute die Dinge packen, die ich mit hierher gebracht habe, und euch verlassen.“


  Die Augen meines Gemahls weiteten sich ein winziges Stück. Offensichtlich hatte er nicht mit dieser Reaktion gerechnet.


  Den Rücken gestrafft, die Hände vor meinem Rock ineinander gelegt, sah ich ihn ruhig und gefasst an.


  „So willst du dich nicht rechtfertigen? Verteidigen?“


  „Nein“, sagte ich ruhig.


  Wenn mich das Institut eines gelehrt hatte, so dass man seine Tränen herunterzuschlucken vermag. Dass man eine Mauer um seine Seele legen kann, die undurchdringlich ist.


  Tatsächlich hatte ich tief in mir nie etwas anderes erwartet. Mein ganzes bisheriges Leben war ein einziger Kampf gewesen, und egal, welche kleinen Zwischensiege ich errungen hatte, am Ende verlor ich doch stets.


  Vielleicht, so dachte ich bei mir, war ich einfach unter einem bösen Stern geboren. Und welchen Sinn macht es, wenn man aus seiner Verzweiflung die Hände zu jenem Stern erhebt und um Gnade fleht. Es ist das Schicksal und sich dagegen aufzulehnen macht keinen Sinn. Man kann es nicht ändern. So wenig, wie man das Firmament ändern kann.


  „Nun gut“, sagte mein Gemahl, presste die Handflächen auf seine Schenkel und erhob sich. Ohne ein weiteres Wort ging er davon.


  Ich aber setzte mich an jenen kleinen Tisch, nahm Papier und Feder und begann, einen Brief an Jane zu schreiben.


  


  Meine liebste Jane,


  nun ist eingetreten, womit ich eigentlich schon immer gerechnet habe. Mein Schicksal ist vorbestimmt und ich kehre, nach diesem kleinen Umweg über Dark Hill House, ins Institut zurück.


  Ich habe mich mit dem Gedanken abgefunden, dass es für mich auf Erden kein Glück geben kann oder darf.


  Wie wir beide wissen, bedeutet meine Rückkehr gleichzeitig, dass mir nicht mehr viel Zeit bleiben wird.


  Insofern möchte ich diese Zeilen nutzen, dich zu bitten, dass wir jene Wochen oder Monate nicht mit Trauer und Trübsal füllen wollen, sondern mit jener ruhigen Einsicht, dass unser Schicksal sich in Gott erfüllt.


  Seien wir dankbar, dass wir uns noch einmal sehen dürfen und nutzen wir die Zeit bis zu meiner Wiederkehr, indem wir jene düsteren Wolken, die sich anschicken diese letzte Frist zu verdüstern, zumindest ignorieren.


  Ich umarme dich von ganzem Herzen.


  Deine


  Georgiana


  


  Ich nahm das schwere Blatt, faltete es sorgfältig und versiegelte es sodann. Mit großer Sorgfalt schrieb ich die Adresse des Instituts auf die Vorderseite, vielleicht so, wie ein Heide einen Zauberspruch niederschreibt.


  Seltsamerweise tauchte in jenem Moment, da ich den Brief betrachtete, das Bild jenes Banditen in der Kirche wieder vor meinem inneren Auge auf und ich erinnerte mich jener Worte, die ich ihm gesagt hatte – dass er seinen Frieden mit Gott machen solle, da sein Schicksal hoffnungslos sei.


  Er war inzwischen mit Sicherheit tot und irgendwo von seinen Kumpanen verscharrt.


  So wie ich es bald sein würde.


  Doch ich sah auch seine Augen vor mir. Seine Gesten. Das Flehen, den Kampf. So, dessen war ich mir sicher, wollte ich nicht gehen.


  Ich nahm mir fest vor, in diesen letzten Wochen jene Würde zurückzuerlangen, die man mir in meinem Leben genommen hatte.


  Der Kampf war vorüber.


  


  


  



  Wendepunkte


  


  Da man mir keine anderweitigen Anweisungen meines Gemahls übermittelt hatte, begab ich mich am nächsten Morgen zum gemeinsamen Frühstück.


  Es war auch eine kleine Hochmut darin verborgen, denn mir war es darum, ihm zu zeigen, dass ich keineswegs gebrochen war.


  An der Tür holte ich noch einmal tief Luft und drückte dann die Klinke.


  Mein Gatte saß bereits bei Tisch und studierte einige Dokumente, die neben seinem Teller lagen.


  „Guten Morgen“, sagte ich so unbeteiligt, als seien wir Fremde, die sich in einem Gasthaus begegnen.


  Er hob den Blick und erwiderte ebenso ruhig meinen Gruß.


  Ich schwieg, während ein Diener unsere Teller füllte.


  „Du hast bereits gepackt?“, fragte er.


  „Noch nicht. Aber ich habe ja nur wenig. Es ist also nicht viel Aufwand.“


  Henry nickte.


  „Gewiss.“


  Dabei fiel mir auf, dass Gabel und Messer in seinen Händen zwar das gebratene Ei zerteilten, er aber keinen Bissen aß.


  „Du bist dir … sicher?“, fragte er leise.


  Sollte ich nach der eigentlichen Bedeutung dieser Frage forschen? Mit größter Anstrengung widerstand ich der Versuchung, jenen – möglicherweise vermeintlichen – Strohhalm der Hoffnung zu ergreifen und sagte nur:


  „Ja.“


  Abermals nickte er und wirkte dabei wie ein müdes Pferd.


  Wir rührten beide unser Essen nicht an. Saßen nur da und schwiegen.


  Man kann seinem Schicksal nicht entgehen, dachte ich. Es ist ebenso sinnlos, als wolle man die Sonne am Untergehen hindern.


  Ich hatte gekämpft und ertragen und nun war ich müde. Mir war klar, dass ich das Institut nicht lange überleben würde. Auch nicht als Angestellte. Delacro war sicherlich noch immer da und er würde in dem Moment wieder von mir Besitz ergreifen, da ich die Schwelle überschritt.


  Und jetzt würde er keine Hemmungen mehr kennen, denn ich hatte bewiesen, dass ich es draußen nicht schaffte. Dass ich nicht zu einem normalen Leben taugte.


  Nichts und niemand würde ihn jetzt noch stoppen können.


  Ich musste nur so lange durchhalten, bis mich Gott in seiner Gnade erlöste.


  „Du kannst die Kutsche nehmen.“


  „Danke.“


  Ich erhob mich.


  „Mit Eurer Erlaubnis“, sagte ich und verbeugte mich leicht.


  Seine Kiefer mahlten, das konnte ich deutlich sehen. Vielleicht tat es ihm ja Leid, dass er mich so zurechtgewiesen hatte. Vielleicht wollte er die Uhr zurückdrehen. Aber das ging nicht.


  Gewiss empfand ich in jenem Moment den Drang, ihn freizusprechen. Etwas zu sagen, das sein Gewissen entlasten mochte. Doch ich tat es nicht.


  Er hatte seinen Anteil an den Geschehnissen und er musste selbst damit zurechtkommen.


  „Wenn Ihr anspannen lassen würdet … Ich werde in Kürze soweit sein.“


  Ohne auf seine Antwort zu warten, verließ ich den Raum und ging langsam die Treppe nach oben.


  In meinem Zimmer erwartete mich bereits die händeringend umherlaufende Claire. Als sie mich bemerkte, flog sie förmlich zu mir herum.


  Ihre Augen funkelten und ihre Züge waren voller Verzweiflung.


  „M´am … Ihr werdet nicht wirklich gehen, nicht wahr?“


  „Doch. Die Kutsche wird gerade angespannt und ich muss nur …“


  „Nein!“ Mit diesem Aufschrei war sie bei mir, warf sich zu meinen Füßen nieder und hob ihr kleines Gesicht zu mir empor.


  „Bitte … Der Master bereut seine Worte. Ich weiß es. Alle wissen es. Er will nicht, dass Ihr geht!“


  Was sollte ich darauf sagen?


  „Steh auf!“ Ich ergriff ihre kalten Hände und zog sie hoch. „Es muss ja doch sein, meine liebe Claire. Ich werde ihm nie den Sohn geben können, den er braucht. Also mache ich den Platz frei für eine bessere Frau.“


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  „M´am … Ich flehe euch an …“


  Doch ich konnte nur den Kopf schütteln. Dann löste ich mich von ihr, nahm die alte Reisetasche, mit der ich in Black Hill House angekommen war und tat all jene Sachen hinein, die ich auch mitgebracht hatte.


  „Wärst du so lieb und würdest mir mein Cape bringen?“


  Sie hatte versucht, was sie konnte und eingesehen, dass es sinnlos war. Also verließ sie das Zimmer und kam kurz darauf mit meinem Umhang zurück. Vorsichtig legte sie ihn um meine Schultern und verschloss ihn sorgfältig unter meinem Kinn.


  „Es ist kalt, M´am. Ihr müsst auf euch achten …“


  Mit einem kleinen Nicken und einem Kuss auf die Stirn verließ ich sie.


  Die Tasche in Händen, betrat ich die Halle.


  Henry stand an der geöffneten Tür und sah mich lange schweigend an.


  Er öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen, schwieg dann aber.


  Mit einem Nicken erwiderte er meine Verbeugung.


  Ein kalter Wind fegte herein und als Perkins meine Tasche abnehmen wollte, ließ ich ihn nicht.


  Ohne mich noch einmal umzusehen, verließ ich Dark Hill House.


  Es war zu Ende.


  Der Nebel lag schwer über der Landschaft und man konnte nur wenige Fuß weit sehen. Aber die Pferde hatten ein gutes Gespür für den Weg und so kamen wir zügig voran.


  Ich fühlte mich so müde und gleichgültig, dass wenn in diesem Moment jemand gekommen wäre und mir ein Messer an die Kehle gehalten hätte, ich mich nicht einmal zur Wehr gesetzt hätte.


  Wie lange würden wir wohl brauchen bis zum Institut? Ich zog mit einem Finger den ledernen Schutzvorhang beiseite und atmete die feuchte Nebelluft ein.


  Knorrige Äste schoben sich gespenstisch an die Kutsche heran, streiften die Wände und machten dabei Geräusche wie von Knochenhänden.


  Als die Kutsche durch eine Senke rumpelte, wurde ich schmerzhaft gegen die Wand geschleudert. Und gerade, da ich meine Schulter rieb, um den Schmerz zu vertreiben, geschah es: Ich weiß nicht, ob ich Perkins Schrei zuerst hörte, oder das Brechen der Achse. Denn gleichzeitig, begann sich die Welt um mich herum zu verdrehen.


  Ich wurde hin und her geworfen. Versuchte, mich mit klammen Händen ab zu stützten. Schreie dröhnten in meinem Kopf und ich wusste nicht, ob ich es war, oder die Pferde, oder der Kutscher.


  Und dann krachte die Kutsche schwankend auf die Seite.


  Ein heftiger Schlag traf meinen Kopf und dann wurde alles schwarz.


  Ich weiß nicht, wie lange ich so in der umgestürzten Kutsche gelegen hatte, aber plötzlich hörte ich eine Stimme.


  „M´am? … M´am?“


  Jemand rüttelte an der Türe und eine Welle von Übelkeit kam über mich.


  Ich versuchte, mich zu orientieren, was mir umso schwerer fiel, als mein Kopf dröhnte und mein Nacken eingeknickt war.


  Mühsam richtete ich mich auf. Alles war kalt und dunkel.


  „M´am? Hier oben! Reichen sie mir ihre Hand …“


  Mein Blick richtete sich nach oben. Die Kutsche war auf die rechte Seite gefallen und Perkins kauerte schräg über mir im Fenster.


  „Ich werde die Türe aufmachen und sie hochziehen, ja?“, rief er so laut, als sei ich Meilen von ihm entfernt.


  „Um Gottes Willen, Perkins … Hören Sie auf so zu schreien.“


  Der Unfall hatte mich aus meiner Lethargie erlöst.


  Perkins hatte die Türe aufgeklappt und hing nun mit halbem Oberkörper ins Kutscheninnere, wo ich versuchte, meine zahllosen, störenden Röcke so weg zu schieben, dass ich sicheren Tritt fassen konnte, um mich dann nach oben ziehen zu lassen.


  Wir keuchten und prusteten und als er mich endlich in den nebligen Morgen befördert hatte und ich mit seiner Hilfe über Räder und Achse auf den Boden kletterte, mussten wir sogar lachen.


  „Was ist mit ihrer Schulter?“, fragte ich ihn, als ich bemerkte, wie er sie mit der linken Hand drückte.


  „Es hat mich vom Bock gehauen“, erklärte er bodenständig und ich musste abermals lachen.


  „Was ist eigentlich passiert?“, fragte ich, nachdem wir uns wieder beruhigt hatten.


  Noch immer die Schulter reibend, ging er um die Kutsche herum.


  „Gott verdammt!“, rief er plötzlich woraufhin ich neben ihn trat.


  Ein tiefes Loch tat sich genau unter der Achse auf.


  „Wie kommt denn das da hin?“, fragte ich etwas tumb.


  „Das hat einer gegraben, M´am.“


  Und dann erstarrte er.


  „Weg hier!“, zischte er plötzlich, packte mich und zog mich in das kleine Wäldchen zu unserer Rechten.


  „Was ist denn?“, beharrte ich. Doch er zischte mich nur an und zerrte mich vorwärts.


  Als wir ein Stück weit ins Unterholz gelaufen waren, drückte er mich zu Boden.


  „Räuber, M´am … Das ist eine Falle.“ Seine Stimme klang heiser und sein Atem ging so stoßweise, als sei er eine weite Strecke gerannt.


  Ich erstarrte.


  „Um Gottes Willen!“


  „Sie graben diese Löcher in die Wege“, zischte er. „Und wenn dann ein Gespann kommt, bricht die Achse. Und während die Leute noch versuchen, ihren Wagen aus der misslichen Lage zu befreien, kommen sie und überfallen einen.“


  Lodernde Angst stieg in mir auf.


  Meine Kehle war wie zugeschnürt.


  Schweigend lauschten wir in den Nebel, der uns umgab. Wenn auch nicht so dick, wie außerhalb des Wäldchens.


  Meine Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Hörte ich Schritte? Das Knacken von Zweigen?


  „Was machen wir jetzt?“


  Er zuckte mit den Schultern.


  „Wir warten noch ein wenig und wenn sie nicht auftauchen, sehen wir zu, dass wir am Weg entlang durch das Unterholz zurückgehen. Bis nach Dark Hill. Dort sind wir in Sicherheit.“


  Und plötzlich erschien mir die Strecke, die wir zurückgelegt hatten, unendlich lang. Mein Herz hämmerte in meiner Brust.


  Hatte ich auch mit Vielem gerechnet –doch nicht damit, von Räubern vergewaltigt und ermordet zu werden …


  Denn dies war das übliche Schicksal der Frauen in solchem Fall. All die schrecklichen Geschichten tauchten wieder in mir auf, die ich von solchen Überfällen gehört hatte. Geschändete Frauen und Mädchen. Erschlagen. Erstochen. Erschossen, am Ende ihres Martyriums.


  Trotz der herbstlichen Kälte begann mein Kopf zu glühen.


  „Wir brauchen eine Waffe“, flüsterte ich. Perkins sah mich verwundert an.


  „Wir haben keine, M´am. Die Flinte, die ich dabei hatte, liegt unter der Kutsche begraben.“


  Meine Hand schloss sich um einen kräftigen Ast, der neben mir am Boden lag. Ich hob ihn hoch, was Perkins nur ein Lächeln entlockte.


  „Damit schlagen Sie die Schweine augenblicklich in die Flucht, M´am!“


  „Aber irgendwas müssen wir doch tun können?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Abwarten und hoffen, dass sie uns nicht bemerkt haben. Und dann den Rückweg antreten.“


  Doch es war zu spät.


  Im gleichen Moment, da Perkins das gesagt hatte, hörten wir Stimmen und Hufgetrappel.


  Wir erstarrten beide.


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Fast sehnte ich mich nach Dark Hill House zurück. Ja, meine Gedanken schweiften so in die Extremen, dass ich mich selbst verfluchte, Henrys dargebotene Hand ausgeschlagen zu haben.


  Starrsinnig und dumm war ich gewesen. Hatte ich eine Märtyrerin aus mir machen wollen? Wenn dies mein geheimes Ziel gewesen sein sollte, so war ich auf dem besten Wege, es zu erreichen.


  Perkins und ich wechselten stumme Blicke. Noch hatten sie unser Versteck nicht gefunden.


  Vielleicht hatten wir ja Glück, und sie gingen davon aus, dass wir geflohen waren und zögen sich zurück.


  „Da ist ne Tasche …“, hörte ich einen Räuber rufen.


  „Wenigstens was“, erwiderte ein anderer. Die Stimmen waren rau und klangen furchteinflößend in meinen Ohren.


  „Was ist drin?“


  „Nur Dreck“, brummte der Räuber.


  Es waren meine paar Habseligkeiten.


  Beschämt wich ich Perkins Blicken aus.


  „Weiberkram …“


  „Schau mal unter dem Kutschbock nach …“


  Wir hörten Rumpeln, das Ächzen mehrerer Männer und das Splittern von Holz.


  „Mach mal den Gaul los. Und den anderen erlöse!“


  Ich schrak zusammen wie unter einem mächtigen Schlag, als ich den Büchsenknall hörte und das kurze Aufheulen des Pferdes.


  Perkins hatte Tränen in den Augen. Seine Lider senkten sich, als schäme er sich für diese Reaktion.


  Wenn sie Gnade mit einem Tier zeigten – würden sie dann nicht vielleicht auch Mitleid mit uns haben? Wohl eher nicht, beantwortete ich mir selbst meine Frage.


  „Denkst du, die sind noch hier irgendwo?“


  „Ja. Sie verstecken sich sicher dort im Wald.“


  „Dann gehen wir los und suchen.“


  Jetzt geschah das, was wir befürchtet hatten. Sie machten sich auf die Suche und damit schwand unsere Chance gegen Null, heil aus dieser Sache heraus zu kommen.


  Würden wir versuchen, weg zu laufen, hätten sie uns im Handumdrehen.


  Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als ich das knackende Holz hörte. Die sich nähernden Schritte.


  Ich lauschte so angestrengt, dass ich bald nicht mehr zu unterscheiden vermochte, ob sie näher kamen, oder sich entfernten.


  Obwohl ich fröstelte, wagte ich nicht einmal, das Cape enger um meine Schultern zu ziehen.


  Keine Bewegung.


  Jeder Atemzug konnte verräterisch sein. Perkins und ich starrten beide zu Boden, offensichtlich von Furcht erfüllt, wir könnten in den Augen des jeweils anderen Angst und Verzweiflung lesen, die uns noch hilfloser machen würde.


  In dieser Starre schien ich mich von der Wirklichkeit des kalten Waldbodens förmlich gelöst zu haben, denn der brutale Griff in mein Genick, der mich mit Wucht auf die Füße zerrte, kam gänzlich unerwartet und war deswegen umso erschreckender.


  Ich schrie auf vor Schock, doch Perkins konnte mir nicht helfen. Er wurde selbst von einem Räuber bei den Armen gepackt und auf die Knie geschleudert.


  „Na – Was haben wir denn hier für zwei Hübsche?“, höhnte eine dröhnende Stimme durch das Unterholz.


  Ein bulliger Kern mit unrasiertem Gesicht und zerrissenen Kleidern kam mit schweren Schritten und eingezogenem Kopf auf uns zu.


  „Sie wollten sich wohl verstecken“, erklärte der Kerl, der mich festhielt, vollkommen unnötig.


  Dröhnendes Lachen war die Antwort. Er stemmte seine Fäuste in die Seiten und bog sich vor Belustigung.


  „Verstecken? Vor uns? Ja aber wieso denn das? Wir sind doch nett wie Betschwestern!“


  Jetzt ertönte ein vielstimmiger Chor aus Männergelächter und ich begriff, dass wir von zahllosen Banditen umzingelt waren und nicht nur von jenen dreien, die wir sehen konnten.


  Mein Herz setzte aus. Würden sich die alle über mich hermachen, so wäre dies mein sicherer Tod.


  Meine Brust hob und senkte sich, als läge ein Felsbrocken auf ihr. Meine Knie zitterten und drohten, mir den Dienst zu versagen.


  „Ist das der Kutscher?“, fragte der Ochse in plötzlichem Ernst.


  In der Hoffnung, sie würden wenigstens Perkins laufen lassen, in der Überzeugung, er könne ihnen kaum von Nutzen sein, nickte ich schnell und fügte hinzu, meinen ganzen Mut zusammennehmend:


  „Lassen Sie ihn gehen. Er hat nichts … Gar nichts.“


  „O- ho!“, tönte es gedehnt. „Er hat nichts … Ja du liebe Zeit. Dann müssen wir ihn wohl laufen lassen.“


  Der Ochse ruckte kurz mit dem Kopf und sofort ließ der Räuber Perkins los, der nach vorne fiel.


  „Los!“, herrschte er meinen Schicksalsgefährten an. „Lauf!“


  Perkins sah mich hilflos an.


  „Was ist? Soll ich dir Beine machen? Kannst ihr eh nicht helfen, du Narr!“


  Ich nickte dem verzweifelten Mann zu.


  „Rette dich!“, sagte ich leise. Da erst erhob er sich. Er schenkte mir noch einen kurzen Blick, in dem sich Hoffnung und Niedergeschlagenheit mischten.


  Dann wandte er sich ab und lief los.


  Doch gerade, da er einen Ast zur Seite bog, der ihm den Weg versperrte, zog der Ochse eine Pistole aus seinem breiten Ledergürtel, streckte den Arm aus und drückte ab.


  Stumm sackte Perkins zusammen. Auf seinem Rücken breitete sich ein rötlich schwarzer Fleck aus.


  Mein Herz krampfte sich zusammen und ich musste die Augen schließen, um nicht die Fassung zu verlieren.


  Wenn ich mich nicht wehrte, nicht zu fliehen versuchte – vielleicht würde ich dann mit dem Leben davonkommen …


  Ich blickte den Ochsen an, der seine Pistole zurück hinter den Gürtel schob, und wusste, dass dies mein Ende war.


  Und so sehr es mich schmerzte, Perkins dort tot im Moos liegen zu sehen, so ahnte ich doch, dass ich ihn bald beneiden würde.


  „Wer bist du, Weib?“, herrschte mich der Ochse an.


  Sollte ich ihm die Wahrheit sagen? Welche Folgen hätte dies? Er würde denken, ich sei vermögend und verstecke nur irgendwelche Reichtümer. Nie und nimmer würde er mir glauben, dass ich nichts besaß, als das, was sich in meiner Reisetasche in der Kutsche befand.


  Meine Situation war aussichtslos.


  „Georgiana nennt man mich.“


  „Georgiana … So so …“, knurrte er, packte mein Kinn und fixierte meine Augen.


  „Ein recht vornehmer Name …“


  Vorsichtshalber schwieg ich.


  „Wer oder was bist du, die man Georgiana nennt?“


  Von seinem Körper ging ein übler Geruch aus. Eine Mischung aus Dreck, Schweiß und Schießpulver.


  „Ich bin eine Angestellte aus Dark Hill House“, sagte ich leise.


  Jetzt konnte ich nur beten, dass er mir dies abnahm.


  „Eine Angestellt, so … so. Und dein Herr lässt dich mit seiner Kutsche reisen? Willst du mich auf den Arm nehmen, Weib?“ Das plötzliche Donnern in seiner Stimme kam so unvorhergesehen, dass ich zusammenzuckte.


  Darauf wusste ich keine Antwort.


  „Wir haben was gefunden!“, ertönte es aus dem Holz und dann sah ich meine Tasche in der Hand des Räubers, der sie in die Höhe hielt und dabei schwenkte wie eine Fahne.


  „Mach auf!“, kommandierte der Ochse. Dann inspizierte er den Inhalt, indem er jedes Stück emporhielt und dem Gelächter und den Zoten seiner Männer auslieferte.


  Nie in meinem Leben hatte ich mich derart erniedrigt gefühlt. Ich wollte und konnte doch meine Ohren nicht vor ihren Witzen und ihrem dreckigen Gelächter verschließen.


  „Ohne Zweifel, Francis. Bei der ist nichts zu holen!“, lachte einer der Räuber, als meine Unterwäsche präsentiert wurde.


  „Wer sagt das?“ Die Blicke des Ochsen trafen mich wie Flammen. Ich erkenne die Lüsternheit eines Mannes, wenn ich in seine Augen sehe.


  „Da hast du auch wieder Recht“, kam es lachend von einem unsichtbaren Räuber.


  „Wer will zuerst?“ Der Ochse drehte sich wie suchend um die eigene Achse und eine Welle aus Übelkeit schwappte über mich hinweg.


  Ich betete, dass der gütige Gott mich wenigstens in Ohnmacht sinken lassen würde.


  „Du hast den Vortritt, Francis.“


  „Ja, bahne uns den Weg mit deinem Prügel!“, johlte es.


  Ich würde mich nicht wehren. So fest nahm ich es mir vor, dass mein Körper wie taub wurde. Nicht treten, beißen oder schlagen würde ich.


  „Leg dich hin, Weib!“, befahl der Ochse und öffnete seinen Gürtel, wobei er die Pistole seinem Kumpan reichte.


  Zitternd ließ ich mich, nun nicht mehr im eisernen Griff des Räubers, zu Boden sinken. Es war so kalt und nass unter meinem Rücken, dass ich noch mehr zitterte.


  Denk jetzt an irgendetwas, sagte ich mir. Die Baumwipfel über mir … Versuche, die Blätter zu zählen!


  Mit klappernden Zähnen fixierte ich das Laub …


  „Hoch mit dem Röckchen, meine Taube!“, säuselte der bullige Kerl und da machte ich den Fehler, zu ihm hin zu blicken.


  Sofort sah ich sein gewaltiges Gemächt, das sich vor seinem haarigen Bauch erhob. Mit letzter Kraft drängte ich das Würgen zurück, das mich überkam. Sonst hätte ich mich im gleichen Augenblick übergeben.


  „Na, gefällt dir das? Ich geb mir auch Mühe, dein Fötzchen nicht zu zerreißen!“


  „Mit dem Teil …“, rief einer der Räuber, woraufhin alle in wildes Gelächter ausbrachen.


  Er kam über mich. Kniete sich rittlings über meinen Bauch und blickte auf mich herab.


  „Na? Erfreut dich der Anblick?“


  Sein Gestank war kaum zu ertragen.


  „Komm … mach deinen Mund auf“, sagte er so schmeichelnd, dass ich eine Gänsehaut bekam. Ohne zu wissen, was ich tue, presste ich die Lippen aufeinander, so fest ich irgend konnte.


  „Mach – den – Mund – auf!“, kam es gepresst.


  Dann packte er meinen Kiefer und drückte mit Macht meine Zähne auseinander.


  „So macht man es mit Hunden, die sich verbissen haben und so macht man es mit störrischen Weibern!“, grunzte der Ochse.


  Im gleichen Moment, drückte er mir sein Gemächt in die Kehle. Ich würgte. Schmeckte Galle in meinem Mund. Mein Magen krampfte konvulsivisch. Wie eine Schlange begann ich, mich zu winden. Meine Zunge drückte gegen seine Härte und versuchte, sie zu schieben. Doch er war mir über.


  Tränen traten in meine Augen, als er zu stoßen begann.


  Speichel floss aus meinen Mundwinkeln und ich schämte mich.


  „Ja, so ist es gut. Bearbeite ihn mit deiner Zunge.“


  Ich bekam kaum noch Luft. Hatte das Gefühl, als fülle er nicht nur meinen Mund aus, sondern sogar meine Kehle.


  Er schob sich immer tiefer in mich hinein. Der Drang überkam mich, einfach zuzubeißen, doch dann hätte er mich mit Sicherheit totgeschlagen.


  Sein Geschmack war so ekelerregend, dass ich kaum Worte dafür fand. Seine Eichel war klebrig und er wusch sich scheinbar nie.


  Jetzt weinte ich wirklich. Vor all diesen gaffenden Kerlen, die um uns herumstanden und zusahen, wie er mich missbrauchte.


  „Schön weit aufmachen, meine Taube“, säuselte er in abgrundtief böser Weise.


  „So ist´s gut. Komm – saug an ihm!“


  Für einen Moment schloss ich die Augen, doch da wurde es noch schlimmer, denn ich konnte mich nicht mehr mit dem Anblick meiner Umgebung ablenken.


  Mein Kleid wurde immer nasser in meinem Rücken.


  „Setz dich auf, dann kann ich dich tiefer ficken“, wisperte er und schob dabei seine Pranke in meinen Ausschnitt.


  „Oh, was für herrliche Brüste … So groß und fest …“, sagte er verzückt.


  Ohne, dass ich mich bewegt hätte, griff er nach meinem Hinterkopf und zog mich in einer sitzende Position.


  Nun, da mein Hals nicht mehr abgeknickt war, konnte er wirklich noch tiefer in meine Kehle vorstoßen.


  Er begann zu keuchen. Voller Panik dachte ich daran, wie sein Samen wohl schmecken würde. Bei seiner Größe würde er viel haben. Sehr viel.


  Und im gleichen Moment riss es mich hin.


  Es war nicht geplant. Entsprang vielleicht dem in meinem tiefsten Innern gehegten Wunsch, eher zu sterben, als mich weiter benutzen zu lassen. Dem abgrundtiefen Ekel vor ihm und seinem Körper.


  Jedenfalls biss ich zu.


  Es kam wohl für ihn ebenso unerwartet, wie für mich selbst, denn er brüllte auf wie ein waidwunder Hirsch. Blut spritze in meinen Mund.


  Der Ochse verlor für einen Moment das Gleichgewicht, taumelte auf die Füße und hielt dabei seinen schmerzenden Schwanz.


  Ich aber sprang auf die Füße und rannte.


  Sein Zornesschrei gellte mir in den Ohren, aber ich kümmerte mich nicht darum, sah mich nicht um, sondern rannte nur.


  Zweige schlugen in mein Gesicht, rissen brennende Striemen in meine Haut. Stolpernd setzte ich über einen umgefallenen Baumstamm. Kam wieder auf die Füße und rannte weiter.


  Mein Körper zitterte. Das Blut des Ochsen füllte noch immer meinen Mund. Tränen mischten sich mit meinem Schweiß.


  Jetzt waren sie alle hinter mir her.


  „Ausschwärmen!“, schrie es. „Bringt mir das Dreckstück!“


  Mit offenem Mund keuchte ich, weil ich kaum noch Luft bekam. Ein höllischer Schmerz stach in meiner Seite. Aber hätte ich jetzt mein Tempo verringert, sie würden mich im Handumdrehen gefangen haben.


  Doch es war sinnlos.


  Viele Jäger sind des Hasen Tod, hatte man mir einmal gesagt und es stimmte.


  Die Räuber, geübt darin, lange Strecken zu laufen, waren schneller als ich, ausdauernder.


  Meine Todesangst half mir nicht mehr.


  Verzweifelt spürte ich, wie meine Kraft nachließ. Meine Schritte unsicherer wurden. Selbst kleine Hindernisse hemmten jetzt meinen Lauf und es war nur noch eine Frage von Momenten, bis ich würde aufgeben müssen.


  Und dann hatten sie mich. Ich war umzingelt. Wie ein gestelltes Wild rannte ich gegen sie an.


  Mann an Mann.


  Mit bösen, starren Mienen. Weinend vor Zorn und Angst warf ich mich gegen sie in dem vollkommen sinnlosen Versuch, ihre Reihen zu durchbrechen.


  Sie taten es nur, damit ich auch meine letzte Kraft vergeudete.


  Standen ruhig nebeneinander. Sie hatten gesiegt und ich hatte verloren. So einfach war es.


  Jetzt konnten sie sich alle Zeit der Welt mit mir lassen.


  „Du dreckige kleine Hure!“, dröhnte es. Der Ochse packte meine Kehle und schob mich rückwärts, bis ich stolpernd gegen einen Baumstamm krachte.


  Die Luft wurde aus meinen Lungen gestoßen.


  Seine Pranke nagelte mich förmlich gegen das Holz, an dem ich festhing wie ein Fetzen Stoff.


  Mir war so kalt. Unendlich kalt.


  „Du hast mich verletzt … Und das ist nicht gut. Das ist gar nicht gut“, murmelte er und setzte dabei die grausamsten Bilder in meinem Kopf frei.


  Ich riss meine Augen auf, als mich der Schmerz wie eine Kanonenkugel traf. Der Ochse hatte seine Hand in mein Innerstes gerammt. Und dann schrie ich. Schrie gegen seine Faust die meine Kehle zudrückte. Gegen den Schmerz, den Wahnsinn. Während er seine Hand in mir bewegte.


  Ich verlor für Moment die Besinnung, nur um gleich darauf von seinen Bewegungen in mir wieder geweckt zu werden.


  Der Hals wundgeschrien, den Unterleib zerrissen, hing ich an diesem Baum und sehnte mich nur noch nach dem Tod.


  „Tötet mich“, hörte ich mich selbst keuchen. „Bitte! Tötet mich!“


  Der Ochse zog seine Oberlippe ein Stück nach oben und grinste.


  „Nicht, solange ich noch Spaß mit dir habe …“


  Damit zog er ruckartig seine Hand aus mir heraus.


  Mein Schädel dröhnte.


  Krampfhaft überlegte ich, wie ich an eines der Messer kommen konnte, welche die Räuber in ihren Gürteln trugen. Ich wollte mich hineinstürzen. Nur meine Qualen beenden.


  Doch ich hatte keine Chance.


  Der Ochse aber packte mit beiden Händen meinen Ausschnitt und riss das Oberteil meines Kleides so weit auf, dass alle meine Brüste sehen konnten.


  Aber dies war mir bereits völlig gleichgültig.


  Ich spürte etwas Warmes meine Beine herablaufen. Es musste Blut sein.


  „Deine Nippel stehen nicht genug!“, herrschte der Kerl mich an und schlug im nächsten Moment auf meine Brüste, die sich rot verfärbten.


  „Sag nur, ich gefalle dir nicht?“


  Keine Gegenwehr mehr. Kein Ton kam über meine Lippen. Das war mein Ende. Es war vorbei.


  Nicht durch Delacro, sondern durch einen verdreckten Lumpen.


  Und während er meinen Körper restlos entblößte und dabei mein Fleisch knetete, dachte ich nur daran, welche Seligkeit es sein musste, den Tod nahen zu wissen.


  Die Gewissheit zu haben, dass all diese Qualen bald ein Ende haben würden.


  „Hebt sie hoch!“, rief er plötzlich und zwei Männer, als sei es nicht das erste Mal, dass dies von ihnen verlangt wurde, traten hinter mich und hoben meinen Körper in die Höhe. Die nackten Beine weit gespreizt, präsentierten sie ihm meinen geöffneten Unterleib.


  „Sie hängt da wie ein nasser Sack!“, höhnte der Ochse. Dann drehte er sich zu seinen Männern um.


  „Stellt euch schon mal parat. Reibt eure Schwänze, damit sie schön steif sind!“


  Dann trat er zwischen meine Schenkel, umfasste seinen Schwanz und schob ihn in meinen vor Schmerzen beinahe tauben Unterleib.


  Ich zählte keine Blätter mehr. Löste mich aus meinem Körper und empfand nichts mehr.


  Auch nicht, als ich sah, wie er seinen nassen Stamm aus mir herauszog und Platz für den Nächsten machte.


  Ich wollte nur noch sterben.


  „Was ist da los?“


  Hörte ich die Stimme wirklich, oder existierte sie nur in meinem Kopf?


  Ich blickte in das Gesicht meines Peinigers und sah – Angst! Nackte Angst.


  Augenblicklich zog er sich aus mir heraus. Die Räuber eilten auseinander, als sei ein Feuer in ihrer Mitte ausgebrochen.


  Die beiden, die mich gehalten hatten, legten mich auf den Boden, wo ich reglos liegen blieb. Alles um mich herum verschwamm. Ich vermochte nicht mehr zu unterscheiden, ob etwas wirklich war, oder nur in meiner Fantasie existierte.


  „Wir haben sie im Wald erwischt“, hörte ich es murmeln.


  Und dann sah ich den Mann, der aus einem Haufen gieriger Bestien eine Gruppe in Furcht erstarrter Kreaturen gemacht hatte, alleine durch sein Auftauchen.


  Und ich kannte das Gesicht.


  Jetzt war ich mir sicher, dass mein Geist mir einen üblen Streich spielte.


  „Wer ist sie?“


  Schweigen.


  „Wer sie ist, will ich wissen!“, rief er drohend.


  „Sie nennt sich Georgiana und sagt, sie sei eine Dienerin auf Dark Hill House.“


  Er trat so dicht an mich heran, dass ich die Maserung im Leder seiner hohen Stiefel erkennen konnte.


  „Und fährt in einer Kutsche!“, ergänzte der Fremde, den ich jetzt für ihren wirklichen Anführer hielt, mit bitterem Unterton.


  „Francis! Ist das dein Werk?“ Er sprach von mir wie von einem Gegenstand.


  Der Ochse trat unsicher von einem Fuß auf den anderen. Wenn dieser Mann auch weitaus kleiner und zierlicher war als er, so vermochte er doch sogar diesem Ungetüm von einem Kerl Furcht einzuflößen.


  Ich spürte, wie langsam mit dem Leben auch der Schmerz in meinen Körper zurückkehrte.


  „Ja“, sagte der Räuber gepresst.


  Der Anführer drehte sich in einer schnellen Bewegung um und seine Faust traf den Ochsen krachend am Kiefer. Er schrie gellend auf und sackte zu Boden.


  „Du vollkommener Idiot!“, herrschte der Braunhaarige ihn an.


  Dann plötzlich ging er in einer beinahe vertraulichen Geste neben mir in die Hocke und blickte mich sanft an.


  Mein Körper verkrampfte sich augenblicklich.


  „Und du bist Georgiana?“


  Ich reagierte nicht. Zuckte nicht einmal mit der Wimper.


  „Georgiana heißt merkwürdigerweise auch die Herrin von Dark Hill. Es kann jetzt nicht sein, dass du eben jene Dame bist?“


  „Nein. Unmöglich“, grunzte der noch immer am Boden sitzende Ochse. „Sieh dir doch nur ihre Sachen an …“ Damit hob er mein Kleiderbündel hoch. Zerrissen, verdreckt, mit Blut besudelt.


  Als seien diese Worte eine lästige Einmischung, wandte der Anführer langsam seinen Kopf von mir, nicht aber, ohne jedoch so lange als möglich seine Blicke auf mir ruhen zu lassen.


  „Was soll das sein? Sahen ihre Sachen etwa so aus, als sie noch in der Kutsche saß?“


  Der Zynismus in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  „Nein. Natürlich nicht.“


  Er strafte den Ochsen mit Nichtbeachtung und sah stattdessen wieder mich an.


  Und in dem Moment wusste ich es: Er war der Mann aus der Kirche gewesen. Jener Mann, von dem ich überzeugt gewesen war, er sei längst seiner Verletzung erlegen.


  Und nun hockte er hier neben mir.


  Die tiefen Furchen der Qual waren aus seinem Gesicht verschwunden. Das Kinn war rasiert und seine Augen blickten wachsam. Sein glattes Haar war sauber in der Mitte gescheitelt, und da er es an einer Seite hinter das Ohr gestrichen hatte, sah ich auch die schmalen, krausen Koteletten, die er hatte.


  „Nehmt sie und bringt sie ins Lager!“, sagte er mit lediglich halblauter Stimme, ohne sich auch nur einen momentlang mit Blicken zu versichern, dass man seinen Befehl befolgte. Er sah noch immer nur mich an.


  Es war ein merkwürdiger Blick. Forschend. Abschätzend. Ich wusste ihn nicht ganz zu deuten. Doch für den Moment überwog meine Erleichterung, wohl dem Schlimmsten fürs Erste entronnen zu sein.


  


  


  



  Ritt ins Ungewisse


  


  Sie hatten mich vorsichtig zu ihm aufs Pferd gehoben, wo ich, dich gegen seine Brust gedrückt und mit einem Arm von ihm gehalten, von Schmerzen gepeinigt nur noch betete, dass wir bald im Lager der Räuber ankommen würden.


  Jeder Schritt seines Pferdes, so umsichtig er es auch lenkte, versetzte mir Höllenqualen.


  Er sprach kein Wort. Ich hörte nur seinen Herzschlag, ganz dicht an meinem Ohr.


  Von Zeit zu Zeit, so scheint es mir im Nachhinein, muss ich das Bewusstsein verloren haben, denn ich erinnere mich der Strecke so gut wie nicht.


  Ich erlangte meine Sinne erst wieder, als ich auf einem einfachen Strohlager am Boden erwachte.


  Man hatte mich in einer Art Zelt untergebracht, das kaum die Kälte, oder die Feuchtigkeit der Nacht abhielt.


  Vorsichtig tastend, bemerkte ich, dass man mir Verbände angelegt hatte und die Schmerzen leidlich nachgelassen hatten.


  Ein Käuzchen rief in der Ferne und als ich den Stoff des Zeltes ein wenig anhob, sah ich ein Lagerfeuer.


  Nur zwei schemenhafte Gestalten saßen dort in der Dunkelheit beieinander, die Blicke in die niederbrennenden Flammen gerichtet.


  Sie flüsterten miteinander, doch ich verstand kein Wort.


  Der Anführer und eine Frau.


  Sie hielt ihren Kopf gegen seine Schulter gelehnt.


  Diese scheinbare Idylle mitten im Grauen, hinterließ gemischte Gefühle bei mir. Zum einen war ich froh, dass sich auch Frauen bei den Räubern aufzuhalten schienen. Zum anderen aber bemerkte ich einen merkwürdigen Stachel. Fast hätte ich an Eifersucht geglaubt.


  Doch nicht etwa in jenem Sinne, den eine Frau beim Anblick ihrer Nebenbuhlerin empfindet, sondern vielmehr als ein Faktor der Unsicherheit, war mir doch nur allzu bewusst, dass sie mich als Widersacherin empfinden mochte und danach verlangen, mich loszuwerden.


  Doch ich kam nicht dazu, mir weiter Gedanken zu machen, denn ich schlief wieder ein.


  Der Morgen weckte mich nicht mit den wärmenden Strahlen der Sonne, sondern durch Regentropfen, die auf meine Behausung fielen.


  Da ich mich sowieso nicht rühren konnte, beschloss ich, dass es das Beste war, mich still zu verhalten und abzuwarten, was kommen würde.


  Der Regen hielt allerdings die Bewohner des Lagers nicht von ihrem Alltagsgeschäft ab.


  Im Gegenteil: Es herrschte reges Treiben. Man lief an meinem Zelt auf und ab, unterhielt sich und am Klirren von Waffen erkannte ich, dass zumindest einige der Männer sich im Kampf übten.


  Plötzlich wurde das Eingangstuch meines Zelts zurückgeschlagen und der Anführer, dessen Namen ich noch immer nicht wusste, trat ein.


  Sein Haar hing ihm vors Gesicht, weil er sich so tief bücken musste, um in die winzige Behausung einzutreten.


  „Ich hoffe, es geht euch besser?“


  Da er eine so höfliche Anrede wählte, ging ich davon aus, dass er nach wie vor sicher war, keineswegs ein Dienstmädchen gefangen genommen zu haben.


  Ich nickte lediglich, denn ich hatte keinen Grund zu besonderer Herzlichkeit.


  Mit einem kleinen Ächzen ließ er sich auf dem Boden mir gegenüber nieder und zog dabei die Knie bis an die Brust.


  „Was euch geschehen ist, bedaure ich zutiefst. Francis ist ein hervorragender Kämpfer, aber ein lausiger Denker.“


  Er schwieg und sah mich an, auch wenn ich kein Wort von mir gab.


  Seine Nähe, sein Schweigen – all das irritierte mich. Instinktiv hielt ich ihn für den verschlagensten Mann, den ich je getroffen hatte. Ich misstraute ihm sofort und zutiefst.


  „Ich würde euch gerne eurem Gemahl zurückgeben.“


  „Und wieso tut Ihr es nicht?“


  Er holte tief Luft und machte dann eine kleine Geste mit der Rechten, die wohl Hilflosigkeit andeuten sollte.


  „Schicke ich euch mit einem meiner Männer, wird er ihn sofort töten lassen. Und alleine schafft Ihr es nie bis Dark Hill.“


  Worauf wollte er hinaus?


  „In ein paar Tagen kann ich wieder reiten und dann ist das Problem gelöst, Sir.“


  Mit einer überraschend schnellen Bewegung war er auf den Füßen und an meiner Seite.


  Er war also nicht nur verschlagen, er war auch flink.


  So nah kam er meinem Gesicht in diesem Moment, dass ich die schwarzen Sprenkel in seinen tiefbraunen Augen sehen konnte.


  „Ich habe dich sofort wiedererkannt“, flüsterte er.


  Mir wurde glühend heiß.


  „Du hast mich nicht verraten, obwohl du es gekonnt hättest.“ Seine Haut duftete herb und männlich. Nach Leder ein wenig und einem Hauch …


  Ein Sirren ging über meine Haut. Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf und ein seltsames Kribbeln rann über meinen Rücken.


  Seine Lippen, schmal und entschlossen, bewegten sich so nah an meiner Haut, dass ich sie beinahe spüren konnte.


  „Jede andere hätte mich an den Galgen geliefert …“


  „Ihr wart halb tot …“, wisperte ich beinahe atemlos.


  „Trotzdem …“, erwiderte er.


  Mein Magen zog sich zusammen und meine Beine verkrampften sich vor Anspannung.


  „Dir verdanke ich mein Leben.“


  Seine Augen eilten förmlich über mein Gesicht.


  „So etwas vergesse ich nicht!“


  Wie nah seine Lippen den meinen kamen. Sein Haar kitzelte mich und sein Atem umfing mich, dass mir fast schwindelig wurde.


  Plötzlich legte er seine Hand an meine Wange. Ich erstarrte.


  Seine Zunge benetzte seine Lippen.


  „Niemals …“ Seine Worte waren kaum mehr als ein leises Hauchen. Nur für mich noch hörbar. Dabei so tief und eindringlich, dass mir die Sinne beinahe schwanden.


  Und dann berührten wir uns. Eine Berührung unserer Lippen, sacht wie der Schlag eines Schmetterlingsflügels.


  „John?“


  Eilige Schritte vor dem Zelt.


  „John? Wo zum Teufel steckst du?“


  Abrupt richtete er sich auf. Die Zelttür wurde aufgerissen und einer seiner Männer stierte uns an.


  „Was ist?“, knurrte der Anführer.


  Ein kurzes, schmutziges Lächeln huschte über das schmutzige Gesicht des Räubers.


  „Störe ich?“, fragte er scheinheilig.


  „Bei was solltest du wohl stören?“, versetzte der Anführer und erhob sich. Sein Kopf stieß dabei gegen die Decke.


  „Hm … Weiß ja nicht. Terry sucht dich …“


  „Ich komme gleich.“


  Der Räuber nickte knapp und verschwand.


  John aber ging neben mir in die Hocke.


  „Verhalte dich ruhig! Unternimm keinen Fluchtversuch. Ich werde dich zurückbringen. Dir wird nichts geschehen! Hörst du? Aber du musst unbedingt tun, was ich dir sage.“


  Ich konnte keine Antwort geben. Zitternd lag ich unter meiner dünnen, von Löchern durchzogenen Decke und sah ihm nach.


  In den folgenden Tagen kam niemand in mein Zelt außer einem kleinen, alten Mann, dessen Rücken von einem großen Buckel gekrümmt wurde. Er trug stets einen zerbeulten Dreispitz und schmutzige Kleider. Seine Kniebundhose endete an seinem linken Bein oberhalb eines angeschnallten Holzbeins, das eigentlich nicht mehr war, als ein in Form geschnitzter Stock.


  Da er stark hinkte, hatte er große Schwierigkeiten, mit meinem Essen oder meinem Verbandsmaterial sicher bis zu meinem Lager zu kommen.


  Er lächelte selten und wenn er seinen Mund öffnete, gab er den Blick auf braune Zahnstummelreihen frei, bei denen bereits einige Zähne vollkommen fehlten.


  Sein wettergegerbtes Gesicht war von tiefen Falten durchzogen und die Wangen waren eingefallen.


  So mangelhaft aber sein Körper war, so geschickt war er als Arzt. Er verblüffte mich immer wieder, wie er es schaffte, meine Verbände so zu wechseln, dass ich kaum Schmerzen verspürte, wenn mich schon ein heftiges Brennen überfiel, versuchte ich nur, mich auf meinem Lager in eine andere Position zu drehen.


  Wenn er mit mir sprach, so nur in kurzen Befehlen, die in ihrer Betonung eher Bitten glichen.


  Bald freute ich mich jedes Mal, wenn er mein Zelt betrat, denn es bedeutete, dass er mir wieder ein wenig mehr Heilung und Linderung brachte.


  Die Salben, die er benutzte – das hatte er mir gesagt – mischte er selbst an. Aus Kräutern, die er in der Umgegend sammelte.


  Es dauerte wohl so zwei Wochen, bis er, entschlossen auf mich herabblickend erklärte:


  „Du kannst jetzt wieder laufen, Frau.“


  Und ohne zu zögern, zog ich meine Beine an, stemmte mich hoch und kam, von ihm vorsichtig gezogen, auf die Füße.


  Gewiss war ich noch unsicher, natürlich auch geschwächt. Aber ich hatte fast keine Schmerzen mehr.


  Mit Tränen in den Augen stand ich in meinem kleinen Zelt und konnte es kaum fassen.


  Ja, ich hatte es überstanden. Ich war noch am Leben. Und wo Leben ist, ist auch Hoffnung, sagte ich mir.


  „Geh raus an die Luft, Frau!“, brummte er durch seine fauligen Zahnreihen, aber ich glaubte, eine gewisse Zufriedenheit zu hören, mit dem, was er erreicht hatte.


  Er gab mir meinen Umhang und ich ging auf unsicheren Füßen hinaus ins Freie.


  Zum ersten Mal nahm ich bewusst meine Umgebung wahr. Konnte Bilder zu den Geräuschen geben, die ich während meines Krankenlagers durch die Zeltwände gehört hatte.


  Gewaltige Baumkronen erhoben sich über mir. Das Laub herbstlich gefärbt. Schillernd zwischen rot, gelb und braun.


  Die Sonne schien, als wolle sie mich zurück unter den Lebenden begrüßen und der Duft des Waldbodens hüllte mich ein, wie die sanften Nebelschleier, die noch zwischen den Baumstämmen waberten.


  Das Lagerfeuer, an dem die Bande sich traf, war erloschen und nur noch glimmende Asche, von einem steinernen Ring umgeben.


  Hätte ich es in jenem Moment nicht besser gewusst, ich hätte die Männer und Frauen, die um mich herum ungestört ihrem Tagwerk nachgingen für die Bewohner eines Waldweilers gehalten.


  Ich sah eine Frau, die Wäsche in einem großen Trog wusch. Ein Mann saß neben seinem Zelt und putzte eine Flinte.


  Etwas weiter zu meiner Rechten spielten sogar Kinder, indem sie sich zwischen den Zelten versteckten.


  Und dann hörte ich das Klirren von Waffen.


  Da mich niemand beachtete, oder gar hinderte, folgte ich jenem Geräusch neugierig.


  Das Aufeinandertreffen der Waffen wurde zeitweise vom Ächzen der Kämpfer begleitet, die ich jetzt auf einer Lichtung miteinander im Zweikampf sah.


  John und ein Mann, den ich nicht kannte.


  Beide kämpften mit entblößtem Oberkörper, offenbar unempfindlich gegen die Kühle des Herbstmorgens.


  Da meine Beine noch schwach waren, lehnte ich mich gegen den Stamm einer mächtigen Eiche und beobachtete ihn, der offensichtlich der geschicktere Kämpfer war. Sein Gegner war ein junger Bursche, kaum älter als siebzehn oder achtzehn Jahre.


  Angestachelt durch die Tatsache, dass er mit seinem Anführer kämpfte, versuchte er allerlei Finessen, die John aber mühelos parierte.


  Sein Oberkörper war durchzogen von kräftigen Muskelsträngen, die mir erst jetzt auffielen, da er mit kräftigen Stichen und Hieben seinem jungen Gegner zusetzte.


  Die Haut schimmernd vom Schweiß, bot er einen durchaus ansprechenden Anblick. Als er eine Drehung um die eigene Achse machte, um so seinem Angreifer zu entgehen, sah ich die Narbe unterhalb seines Rippenbogens, dort wo die Kugel ihn damals getroffen hatte.


  Sein langes Haar wehte bei jeder Bewegung, denn im Gegensatz zu dem jungen Burschen, trug er sie offen.


  Für mich, wie für den Räuber vollkommen unerwartet, machte er plötzlich einen Sprung nach vorne und trat diesem geschickt die Beine unter dem Körper weg. Sein Gegner fiel krachend auf den Rücken und hatte im nächsten Moment die Spitze des Schwerts an der Kehle.


  Es war nicht zu übersehen, dass beide Männer heftig gekämpft hatten, denn sie atmeten schnell und schwer.


  Der junge Mann blickte zu ihm auf und hob dann die Arme in einer Geste des Ergebens.


  John lachte, trat einen Schritt zurück und reichte dem Liegenden die Hand, um ihn hoch zu ziehen.


  „Bravo!“, rief es plötzlich und die beiden Männer sahen sich verblüfft um.


  Eine junge Frau trat aus dem Unterholz.


  Ich hielt den Atem an.


  Sie war schön. Ihr ebenmäßiges Gesicht wurde umwogt von einer Masse dunkelbraunen Haars, das bis zu ihren Hüften wallte. Sie hatte es wohl geflochten, doch der Zopf löste sich auf und gab ihr ein wild- verwegenes Aussehen.


  Zu ihrem dunklen Rock trug sie ein enges Mieder, das ihre zierliche Taille betonte und eine weiße Bluse, die um ihre üppigen Brüste glitt und diese nur noch deutlicher zum Vorschein brachte.


  Mit wiegenden Hüften trat sie zu John, der sofort einen Arm um sie legte und die beiden versanken in einem langen, gierigen Kuss.


  Der junge Bursche grinste und sagte etwas, das ich nicht verstehen konnte, dann zog er sich zurück.


  John aber schob seine Geliebte gegen einen Baumstamm. Er hatte nicht aufgehört, sie zu küssen und jetzt hob er mit einer Hand ihren Rock hoch, während er mit der anderen seine Hose öffnete.


  Sie stöhnte heftig auf, als seine Hand zwischen ihren Beinen verschwand.


  Meine Fingerkuppen krallten sich in die Borke des Baumes, an den ich gelehnt stand.


  Sie beugte ihren Kopf zurück, sodass er ihre Brüste entblößen konnte. Mit gierigen Lippen saugte er an ihren Nippeln, während sie ihren Unterleib kreisen ließ.


  Für einen Moment sah ich seinen hart nach oben gebogenen Schwanz.


  Ich fürchtete, in Ohnmacht zu fallen, beim Anblick der beiden Vögelnden.


  Johns Hand klatschte auf ihren nackten Hintern, als er sie geschickt anhob, sodass sie ihre Beine um seine Hüften schlingen konnte.


  Dann begann er, in sie hinein zu stoßen.


  Die Frau begann, ungehemmt zu schreien. Die Augen geschlossen, die vollen Lippen weit geöffnet, gab sie sich ihrer Lust hin, offensichtlich ohne einen Moment zu fürchten, man könne sie beobachten, obwohl es um uns herum von Menschen wimmelte.


  Seine Stöße hatten die Präzision einer Maschine und ich konnte meine Blicke nicht von seinem harten Hintern wenden, der sich mit jedem Hub anspannte und kleine Senken an den Seiten schuf.


  Ihre Brüste reckten sich ihm förmlich entgegen und die Stellen, an denen er sie gebissen oder gesaugt hatte, verfärbten sich rot.


  „Ja! Oh mein Gott! John … Fick mich! Jaaaa!“


  Er sagte kein Wort, sondern bearbeitete nur ihren Körper, der nur für seine Stöße zu existieren schien.


  Ihre Brüste wippen mit jedem Rammen und ich spürte förmlich am eigenen Körper, wie ihr Rücken schmerzen musste, so wie er an dem rauen Baumstamm gerieben wurde.


  Dann plötzlich sagte er, beinahe ruhig:


  „Ich komme!“, um gleich darauf zu erstarren und einen lauten, animalischen Schrei von sich zu geben.


  „Ja! Ja!“, keuchte seine Geliebte und umklammerte krampfend seinen Nacken.


  Scheinbar am Ende ihrer Kräfte, glitten die Beiden zu Boden, wo sie mit weit geöffneten Schenkeln sitzen blieb.


  John aber kniete vor ihr, beugte sich ihrer nassen Spalte entgegen und vergrub sodann sein Gesicht in ihrer Muschel.


  Wie ein Blitz durchzuckte es mich, als sie kreischend die Augen aufriss und auf ihn herab starrte.


  „Oh mein Gott! Ja! Da … Genau da … Oh!“


  Sie packte Johns Kopf und stieß ihn förmlich in sich hinein.


  „Tiefer. Leck sie tiefer!“


  Dann ließ sie ihn los, nur um ihre Schamlippen auseinander zu ziehen, auf dass er sie noch intensiver nehmen konnte.


  Und dann kam sie.


  Krampfend, die Beine neben ihm in die Luft stoßend, schrie sie gellend. Zuckte, keuchte. Riss an seinem Haar.


  „Du Sau!“, ächzte sie in einer Mischung aus Begeisterung und Erschöpfung, als er seinen Kopf zurückzog.


  Dann erhob sie sich plötzlich.


  „Ich muss wieder zurück“, hörte ich sie sagen.


  „Zeig mir deinen Arsch!“, feixte der Anführer, woraufhin sie noch einmal ihren Rock hob, so dass er ihr klatschend auf die Backen schlagen konnte.


  Sie grinste breit und marschierte dann mit schwingenden Hüften davon.


  Ich aber stand wie erstarrt und sah ihn an, wie er sich erschöpft ins Moos legte und die Augen schloss.


  Die matte Herbstsonne überzog seinen Körper mit goldenem Licht und sein Haar ergoss sich schimmernd über den Waldboden.


  Ich war fassungslos.


  Und mehr noch: In mir tobte es. Ohne jedes Verständnis für das, was in mir vonstattenging, konnte ich nur feststellen, dass mein Körper sich anfühlte, als habe jemand glühende Asche über mir ausgeschüttet.


  Mein Unterleib pochte und mein Kopf glühte. Hatte ich wirklich in den letzten Minuten den beinahe ununterdrückbaren Wunsch verspürt, mich den beiden anzuschließen?


  Jetzt aber, da das Fieber der Leidenschaft abgeklungen war, schämte ich mich vor mir selbst.


  Gewiss hatte ich schon so einiges erlebt im Institut. Nicht zuletzt mit meiner süßen Jane, aber das hier … Er war ein Räuber und sie … Mit Sicherheit eine Hure, eine Marketenderin. Beide nicht einen Farthing wert. Aber sie hatten mich mit einem Bann belegt, der mich zu einer Mitwisserin, einer gierigen Elevin zu machen imstande war.


  Wie konnte es sonst sein, dass ich die Bedrohung für mein eigenes Leben so außer Acht zu lassen vermochte, beim Anblick der Fickenden?


  Waren es nicht seine Männer gewesen, die mich beinahe getötet hatten mit ihren Schwänzen?


  Gewiss, er hatte vertraulich mit mir gesprochen und mir versichert, mir werde nichts geschehen. Aber dennoch war ich in seiner Gewalt und es brauchte nicht mehr als ein Blinzeln von ihm und mein Leben wäre zuende.


  All das hatte ich vergessen in jenen Momenten der Lust.


  Und mehr noch: Jetzt, da ich da stand und ihn beobachtete, überkam mich kochende Eifersucht auf jene Marketenderin, die diesen herrlichen Männerkörper hatte besitzen dürfen, wohingegen ich zitternd an einen Baum gelehnt, nichts tun konnte, als zuzusehen.


  Ich musste ein schlechter Mensch sein, wenn ich so handelte und empfand.


  Daran konnte es keinen Zweifel geben.


  


  


  



  Auf der Straße ins Nichts


  


  Von nun an brachte mir niemand mehr mein Essen ins Zelt. Ich musste aufstehen und zu den Räubern stoßen, wenn ich Hunger hatte.


  Ich schloss mich also den Frauen an und half bei der Zubereitung der Mahlzeiten. Das war keine besondere Leistung, denn jedes Essen bestand mehr oder minder aus Körnerbrei oder gekochtem Gemüse, das in Ermangelung von Gewürzen ausgesprochen eintönig schmeckte.


  Wir Frauen schnitten das Gemüse am Morgen, sodann wurde es einen großen Topf voll Wasser geworfen, der an einem Dreibein über der Feuerstelle hing und dann kochte das Ganze bis es um die Mittagszeit herum gegessen wurde. Einzig die dicken Brotstücke, die wir dazu bekamen, füllten den Magen auf Dauer.


  Dies hier hatte nichts mit den Mahlzeiten in Dark Hill House zu tun, die trotz Henrys Sparsamkeit niemals fleischlos waren.


  Wehmütig erinnerte ich mich der Räubergeschichten, die ich gelesen hatte, wo die wilden Männer um gebratene Schweine am Spieß saßen und deren Fleisch in sich hineinstopften.


  Hier gab es nur Fleisch wenn sie ein Wildschwein erlegt, oder einen Bauern überfallen und seinen Stall geplündert hatten.


  Gejagt wurde allerdings selten, da man die Munition sparen musste.


  Beinahe schmunzelnd erkannte ich, dass Räuberbanden eine ganz eigene Art des Wirtschaftens hatten.


  Und so saß ich zwischen den Räubern, mied ihre Blicke und aß stumm, was man mir zubilligte.


  Kaum je sprach jemand mit mir, oder nahm von mir Notiz, sodass ich bald Gefahr lief, meine gefährdete Position in ihrem Kreis zu vergessen.


  Bis zu jenem Moment, als ich unvorsichtigerweise meine Augen hob und John ansah.


  Er hielt seine tönerne Schüssel im Schoss und den Kopf gesenkt. Dennoch blickte er mich an. Ich erstarrte.


  Seine Augen durchbohrten mich förmlich und es schienen keine guten Gedanken zu sein, die er in seinem Kopf bewegte.


  Es schien mir eher so, als schmiede er einen Plan und überlege bei meinem Anblick, inwiefern ich ein Hindernis bedeuten würde und wie eben jenes Hindernis auszuschalten sei.


  Natürlich mochte ich mir dies nur eingebildet haben, doch ich konnte nicht umhin, mich zutiefst bedroht zu fühlen.


  Eine solche Kälte lag in seinen Augen, dass ich zu frösteln begann.


  Schnell senkte ich meinen Kopf und aß weiter, als habe ich nichts bemerkt.


  Der Tag neigte sich seinem Ende entgegen, als ich mein Zelt betrat. Man hatte mich an diesem Nachmittag zu keinerlei Arbeit herangezogen und so erfüllte mich eine gewisse Langeweile.


  Sie konnten mich nicht ewig so festhalten. Einen nutzlosen Esser in ihrer Mitte.


  Da ich jeden Moment damit rechnete, dass der Anführer zu mir käme, um mir zu sagen, was man mit mir vorhabe, erschrak ich auch nicht, als sich in der Dunkelheit etwas am Eingang meines Zelts bewegte.


  Eine gebückte Gestalt trat so leise ein, dass ich kaum seine Schritte wahrnahm.


  Jetzt würde ich hören, was sie planten …


  Die Gestalt näherte sich meinem Lager und ging dann neben mir auf die Knie.


  Er sprach kein Wort. Kauerte nur da und schaute zu mir hin, nicht wissend, dass ich ihn ebenfalls in der Dunkelheit ansah.


  Dann streckte sich seine Hand mir entgegen, griff meine Decke und hob sie ein wenig von mir weg.


  Mein Herz begann heftig zu schlagen. Was hatte John vor?


  Mit aller Macht zwang ich mich, ruhig liegen zu bleiben, kontrollierte meinen Atem.


  Als sich aber seine Hand unter meinen Rock schob, keuchte ich auf.


  „Sei still“, raunte er.


  Das war nicht John!


  Eine schmutzige Pranke presste sich auf meinen Mund.


  „Wenn du schreist, drehe ich dir deine Gurgel um, Weib!“, zischte es dicht an meinem Ohr.


  Ich keuchte in seine Hand, versuchte, meinen Mund zu öffnen, damit ich Luft bekam.


  „Du bist ja strohtrocken, du Schlampe!“, knurrte er und seine schwieligen Finger bohrten sich in mein Innerstes.


  Nicht noch einmal, schoss es mir durch den Kopf. Ohne auch nur für einen Wimpernschlag nachzudenken, biss ich ihm in die Hand.


  Er schrie auf und schlug mich ins Gesicht. Doch das hielt mich nicht ab. So gut ich konnte, holte ich aus und hieb meine Faust dorthin, wo ich in der Dunkelheit sein Gemächt auszumachen dachte.


  Ich hatte getroffen, denn er krümmte sich schreiend.


  Als ich versuchte, aufzuspringen, bekam er meinen Ausschnitt zu fassen und indem ich wegzueilen versuchte, zerriss meine Bluse.


  Von ihm so behindert, verlor ich die Balance und taumelte gegen die Zeltwand.


  Der Räuber bekam mich an der Fessel zu packen und ich schlug mit einem Aufschrei der Länge nach hin.


  „Bleib da, du Dreckstück!“, keuchte er, offensichtlich von meiner Gegenwehr überrascht. Ich aber trat mit Macht nach ihm, richtete mich halb auf und begann, mit meinen Fäusten auf ihn einzuschlagen.


  Im nächsten Moment schien das ganze Lager auf den Füßen zu sein.


  Während wir noch kämpften, hörte ich draußen Stimmen und das Trappeln der eilig Zusammenlaufenden.


  Dann wurde die Zelttür aufgerissen und eine Fackel schickte ihr blakendes Licht über die Szene.


  „Verfluchter Hurensohn … Lass das Weib in Ruhe!“, donnerte es. Aber der Räuber, einem wilden Hund nicht unähnlich, schien nicht von mir ablassen zu können.


  Wieder und wieder packte er mein Bein, zerrte mich immer näher an sich heran, während ich mich gegen ihn stemmte und weiter trat und schlug.


  Meine Kräfte ließen nach und doch kämpfte ich wie um mein Leben, ungeachtet der Tatsache, dass möglicherweise bereits meine Rettung nah war.


  Dann ging alles ganz schnell.


  Zwei weitere Räuber drängten in das kleine Zelt, packten ihren Kumpanen und zerrten ihn nach draußen, während ich keuchend und schnaufend sitzen blieb und mein Bein rieb, das sich bereits zu verfärben begann, so hart hatte er mich angepackt.


  So wild mein Herz vor Angst auch schlug – ich musste wissen, was da draußen geschah.


  Also kroch ich auf allen Vieren zum Eingang, wo ich mich mühsam erhob und das Zelt verließ.


  Ich wurde vom Schein zahlreicher Fackeln begrüßt.


  Die Räuber standen um ihren Kumpan herum, der von den beiden anderen noch immer festgehalten wurde.


  Da öffneten sich die Reihen und die Männer machten Platz für John.


  Majestätisch wie ein Feldherr trat er vor den Angreifer und sah ihn lange an.


  Sein Gesicht war ausdruckslos, das lange Haar umfloss seine Schultern und seine Haltung war ausgesprochen gefasst.


  Im Gegensatz zu meiner, die ich mich am Zelt förmlich festklammerte.


  „Was hast du im Zelt der Gefangenen getan?“, sagte er ruhig.


  „Nichts“, erwiderte der Räuber.


  „Sie ist meine persönliche Geisel“, stellte John fest und ich fragte mich, wie ich diese Worte zu deuten hätte.


  „Ich sage: Du wolltest meine Geisel stehlen!“


  Der Räuber reckte sich in die Höhe. Sein Gesicht glühte vor Angst und er sah sich hilfesuchend um.


  „Ich wollte nur das, was die anderen auch hatten, John. Ich wollte sie nicht stehlen.“


  Bittere Galle stieg in meiner Kehle auf. Er wollte nur das, was die anderen auch hatten … Tränen der Erniedrigung brannten in meinen Augen.


  „Du wolltest sie mir stehlen!“, weiderholte der Anführer und sah seinen Kumpan eiskalt an.


  „Nein, John. Ich schwöre es. Ich wollte sie nur ein bisschen ficken. Niemand hier benutzt sie mehr … Da habe ich gedacht …“


  Der Schlag des Anführers traf ihn vollkommen unvorbereitet. Blut schoss aus seiner Nase, doch er wagte keine Gegenwehr.


  Ich senkte meinen Kopf. Ein Gegenstand war ich. Eine Sache, um die sich keiner scherte.


  Meine Kiefer begannen vor Qual zu mahlen. Hätte ich gekonnt, ich wäre davon gerannt. Soweit mich meine Füße getragen hätten.


  „Du weißt welche Strafe darauf steht, mir etwas zu stehlen?“


  „Oh Gott – NEIN! John … bitte. Ich flehe dich an … Vergib mir! Ich werde sie nie mehr anrühren. Ich wusste nicht, dass sie so viel wert ist. Bitte …“


  Rotz lief aus seiner Nase, während er schwer auf die Knie fiel und unter Tränenströmen flehte.


  Plötzlich trat ein älterer Räuber vor.


  „John – Ich bitte dich ebenfalls … Verschone ihn! Er ist ein Idiot und wurde von seiner Gier übermannt. Wirf sein Leben und ihres …“, er nickte in meine Richtung. „… in eine Waagschale und dann entscheide, welches mehr Gewicht hat.“


  Der Anführer würdigte ihn keines Blickes.


  „Die Strafe ist klar und bekannt. Aber ich werde Gnade vor Recht ergehen lassen …“


  Der Räuber hob sein verheultes Gesicht und ich sah die Hoffnung in seinen Zügen.


  „Du wirst einen schnellen Tod erleiden.“


  Die kalten Worte wurden von eisigem Schweigen der anderen begleitet. Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich das Grausamste sah: Enttäuschte Hoffnung!


  Eben noch hatte der Räuber sich gerettet geglaubt und nun …


  „Schafft ihn dort rüber!“, kommandierte John und deutete auf einen beinahe flachen Felsbrocken, der unweit der Feuerstelle lag.


  „Nein, John. Nein. Um Jesu Christi Willen --- Verschone mich! Bitte! … Ich werde tun was du willst, aber töte mich nicht! John …“ Sein gellender Schrei zerriss mir fast den Kopf.


  Er wehrte sich gegen die beiden Männer, die ihn fest in ihrer Mitte hielten.


  Ich ertrug es nicht.


  Wollte meine Blicke abwenden, wie sie ihn jetzt zu Boden zwangen. Wie sich der Verurteilte zwischen ihnen wandte und um sein Leben kämpfte.


  Was hatte John vor?


  Sie drückten den Kopf des Räubers auf den Stein.


  „John …“, wimmerte der. Das Gesicht nass von Rotz und Tränen.


  Der Anführer trat neben ihn und blickte für einen Moment auf den am Boden Liegenden.


  Dann hob er einen Fuß und trat mit aller Macht auf dessen Nacken.


  Das Krachen zerriss die Stille. Mein Magen hob sich und ich übergab mich. Niemals zuvor hatte ich solche Grausamkeit gesehen.


  Mein Körper zitterte und ich vermochte kaum noch, mich auf den Beinen zu halten.


  Wenn ich auch versuchte, nicht hinzusehen, so entging mir doch der Anblick des leblosen Leibs nicht, den die Männer nun zu viert davontrugen.


  Den Kopf an dem zerborstenen Genick baumelnd.


  John aber wandte sich wortlos ab und ging zurück in sein Zelt.


  Bebend stand ich reglos und weinte. Tränen um Tränen flossen über meine Wangen. Verzweifelt umklammerte ich meine zerrissene Bluse über meinen Brüsten. Alles in mir war in Aufruhr.


  Warum hatte Gott mir das nicht erspart?


  Dass es mir das Herz zerriss, obwohl der Kerl mir so übel mitgespielt hatte. Dass ich John in solcher Erbarmungslosigkeit hatte erleben müssen.


  Hatte ich mich unbeachtet gewähnt, so sah ich mich nun getäuscht, denn die Marketenderin trat vor mich, starrte mich für einen Moment an und spie dann vor mir auf den Boden.


  „Wenn ich jemals erfahre, dass du dich von ihm ficken lässt … Das schwöre ich dir … häute ich dich bei lebendigem Leib, du Fotze!“


  Damit verpasste sie mir einen Stoß gegen die Brust, dass ich beinahe den Halt verlor.


  


  


  



  Die Gefahr wächst …


  


  Die Ereignisse jener Nacht verfolgten mich ohne Unterlass.


  Am Schlimmsten war die Stille, wenn ich wieder und wieder das Krachen hörte, als das Genick des Räubers gebrochen war.


  Ich bewegte mich unter den Räubern wie ein lebender Leichnam. Argwöhnisch beobachtet von der Marketenderin und vor den Übergriffen der anderen nur durch deren Furcht vor Johns Rache geschützt.


  Er selbst allerdings schien keine Notiz von mir zu nehmen. Wenn wir uns begegneten, so sah er mich kaum an. Gerade so, als sei ich wirklich nur der Gegenstand, der ich für den toten Räuber gewesen war.


  Am Schlimmsten aber war das Fehlen eines Menschen, mit dem ich über das Geschehe austauschen konnte. Ich sehnte mich nach einem Wesen, dem ich mich anvertrauen konnte.


  Die Gefahr aber, die von dieser Sehnsucht ausging, war mir nur allzu bewusst. Je länger ich in dieser Isolation verbleiben würde, desto größer war die Gefahr, dass ich meine Gedanken unkontrolliert dem Erstbesten öffnen würde.


  Doch der Druck in meinem Inneren wuchs mit jeder Stunde. Und so sehr ich mich auch abzulenken versuchte, ich konnte den Gang der Dinge doch nicht aufhalten.


  Längst hatte ich jedes Gefühl für Zeit verloren. Wusste nicht, wie lange ich mich bereits in der Gewalt der Räuber befand.


  Ich fühlte mich gleichsam wie eine Marionette, deren Fäden man durchgeschnitten hatte.


  Um ein wenig Leben zu spüren, suchte ich stets nach einer Arbeit, die ich verrichten konnte. Nicht zuletzt in der Hoffnung, mich den Räubern irgendwie unentbehrlich zu machen.


  Egal, wie unsinnig dieses Unterfangen auch sein mochte, es war mein einziger Strohhalm, an dem ich mich festzuklammern versuchte.


  Und eben jene Suche führte mich kurz darauf an den kleinen Bach, in dem die Frauen ihre Wäsche wuschen.


  Wissend, dass immer jemand dort war und die Kleidungsstücke über die Steine rieb, die am Ufer lagen, begab ich mich zum Bach.


  Tatsächlich sah ich eine der älteren Frauen, die gerade mit einem hölzernen Paddel das restliche Wasser aus den Hemden schlug, die sie gewaschen hatte.


  „Kann ich euch helfen?“, fragte ich behutsam, wie ich es immer tat. Dabei kniete ich mich neben sie.


  Sie hob kurz ihr Gesicht zu mir auf und nickte dann.


  „Da drüben … Das kannst du auswringen …“


  Ich griff nach einer Hose und drehte sie wie ein Seil um die eigene Achse, dass das Wasser herauslief.


  Sie hatte viel Wäsche und so kauerten wir eine ganze Zeitlang beieinander. Stumm arbeitend.


  „Stellst dich geschickter an, als die jungen Geißen, die sich hier sonst so tummeln.“


  „Danke“, erwiderte ich mit bescheidenem Ton. Zum einen musste ich vorsichtig sein, zum anderen freute mich das Lob wirklich.


  „Sie sagen, du wärst die Herrin von Dark Hill …“, murmelte sie.


  Was sollte ich darauf antworten?


  „Ich war es. Aber mein Gemahl hat mich davongejagt.“


  Sie ließ ihre Arbeit sinken und sah mich forschend an.


  „Wieso sollte er das tun? Du hast ein hübsches Gesicht und kannst zupacken.“


  Es waren mehr Freundlichkeiten in einem Satz, als ich in meinem ganzen Leben zusammen gesagt bekommen hatte.


  Ich schluckte hart, um die Tränen zurückzudrängen.


  Die Zeit im Lager hatte mich empfindsam gemacht.


  „Das genügt nur nicht, wenn man einen Erben braucht und ihn nicht bekommt“, flüsterte ich.


  Ich spürte die kalte Klaue der Gefahr im Nacken. Drauf und dran war ich, mich der älteren Frau zu öffnen, nur wegen eines freundlichen Satzes.


  „Hat er dich nicht angefasst, oder hast du die Kinder verloren?“


  Ihre Direktheit schockierte mich ein wenig.


  „Ich … Er … Also, er hat mich schon … angefasst … Aber ich bin nicht schwanger geworden.“


  Sie nickte nachdenklich.


  „Ja. Die Welt ist ungerecht. Die einen wollen Kinder und bekommen sie nicht und die anderen wollen keine, und bekommen eins nach dem anderen.“


  Sie hob ihr rundliches Gesicht zu mir hoch und lächelte.


  „Das ist wohl wahr“, erwiderte ich.


  „Hast´s nicht leicht hier, wie?“


  Offensichtlich wollte sie unser Gespräch nicht abreißen lassen und ich freute mich darüber.


  „Es geht.“


  „Wenn John dich nicht unter seinen Schutz gestellt hätte, wärst du längst tot.“ Es war eine ruhige Feststellung, doch es schwang gleichzeitig enorme Hochachtung vor dem Anführer in ihren Worten.


  „Ja, das ist wohl so. Wenn ich auch nicht weiß, warum …“


  Ein breites Grinsen strahlte mir entgegen.


  „Er ist ein Mann … Er will dich. So eine feine Dame … Das ist was Neues. Auch für ihn.“


  Mein Magen krampfte sich zusammen.


  „Aber nimm dich vor Teresa in Acht. Sie ist eine verschlagene Wildkatze und wenn sie glaubt, dass du ihm schöne Augen machst, wird sie sie dir auskratzen.“


  Jetzt lachte sie brummend und schlug vergnüglich eine Hose kräftig auf den Stein, an dem sie kniete.


  „Das glaube ich sofort. Aber ich habe kein Interesse. Ich will nur …“


  „Überleben?“, ergänzte sie meinen Satz.


  „Ja. Überleben.“


  „Das ist schwer unter den Räubern. Zumal du gegen viele Fronten kämpfst. Seit er den Roten David getötet hat, gibt es kaum noch einen hier, der dich nicht …“


  „Der Rote David?“, fragte ich und wusste doch genau, wen sie meinte.


  „Er war einer seiner ältesten Gefährten hier. Nicht besonders helle, aber eine treue Seele. Eine der wenigen. Weißt du – das Leben im Lager ist hart. Und wenn ein Anführer keinen Erfolg mehr hat, gehen ihm seine Leute schneller von der Fahne, als du einen Schluck Wasser trinken kannst.“


  Ich dachte einen momentlang nach.


  „Und er hat keinen Erfolg mehr?“


  Schweigend rieb sie das Hemd über den Stein.


  „Das will ich nicht sagen. Aber es gibt viele, die behaupten, er habe seine besten Zeiten hinter sich. Zu viel Kohlsuppe schadet der Loyalität …“


  Ich wusste, was sie meinte.


  Und mit der Hinrichtung hatte er die Lücke nur geweitet, statt sie zu schließen.


  „Und wieso hat er mich dann nicht umgebracht?“


  Sie zuckte mit den massigen Schultern.


  „Schätze, er will ein Lösegeld von deinem Mann.“


  Mein Herz sackte förmlich in meiner Brust herab.


  „Er weiß ja nicht, dass der dich fortgejagt hat.“


  Mit einem Schlag war all meine Hoffnung zunichte gemacht.


  „Sieh mich nicht so an. Ich werd´s ihm nicht erzählen. Aber das brauche ich auch gar nicht. Spätestens wenn er merkt, dass der Herr von Dark Hill nicht zahlt, ist es aus mit dir.“


  Ich wusste, dass sie Recht hatte.


  „Für unsereins zählt ein Leben nicht viel, meine Kleine. Aber das hast du ja auch schon gemerkt.“


  „Wenn ich nur wüsste, was ich tun soll …“, sagte ich mehr zu mir selbst, als zu ihr.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Nichts kannst du tun, als abwarten und zum Herrgott beten, dass er dich in seiner Gnade errettet. Und wenn es ihm gefällt, dich zu sich zu rufen, so hoffe, dass er dir einen schnellen Tod gewährt.“


  Bei diesem letzten Satz fragte ich mich, ob sie von Gott sprach, oder von John.


  Ächzend erhob sich die Frau und legte die Kleidungsstücke in einen mitgebrachten Weidenkorb.


  „So. Jetzt hängen wir die Sachen noch auf. Dann sind wir fertig.“


  Und wie ich die Kleider so Stück für Stück glättete und in die Zweige der Bäume hängt, reifte eine Idee in mir.


  Gewiss war sie gefährlich, doch es war alles, was ich tun konnte. Dass Henry für mich bezahlen würde, glaubte ich keinen Moment. Nicht nur, dass er mich davongejagt hatte. Selbst wenn nicht – er würde ausrechnen, was ihn eine neue Frau aus dem Institut kosten mochte und dagegenstellen, wie viel Lösegeld gefordert wurde. Das Ergebnis seiner Überlegungen war mir klar wir ein Sommermorgen.


  


  


  


  


  


  


  


  Der schmale Grat


  


  Mir fehlte jegliche Erfahrung im Tändeln mit einem Mann. Ich wusste nicht, wie man es anstellte, ihre Aufmerksamkeit oder gar ihr Interesse zu wecken.


  Was ich gelernt hatte, war dass ein Mann Lust empfand und sich sodann ohne Umschweife nahm, was er wollte. Und sei es mit Gewalt.


  Die Kunst des Bezirzens aber war mir gänzlich unbekannt. Nichts anderes aber musste mir gelingen, wollte ich meinen Plan zu einem erfolgreichen Ende bringen.


  Alleine der erste Schritt war schwierig, denn ich musste John ungestört antreffen. Das Gespräch mit ihm suchen.


  Doch als Anführer war er stets von seinen Männern umgeben, gleichsam ein Schutzschild gegen mögliche unerwartete Angriffe.


  In Johns Fall kam noch Teresa, die Marketenderin dazu, die ihn keinen Moment aus den Augen zu lassen schien. Schon gar nicht, seit er einen seiner treuesten Männer wegen mir geopfert hatte.


  Die Zeit war gegen mich.


  Jede Stunde, die ich verlor, brachte mich dem Untergang näher. Warum John bislang noch keinen Brief an Henry geschrieben hatte, wusste ich nicht. Möglicherweise hatte er es ja auch schon getan, und ich war dem Tod näher, als ich ahnte.


  Wie ein Jäger lag ich förmlich auf der Lauer, beobachtete John aus der Ferne und hoffte inständig auf jenen Moment, da ich ihn alleine antreffen mochte.


  Die Gelegenheit kam unverhofft, nachdem er mit einigen seiner Männer von einem Überfall zurückgekehrt war.


  Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit blieb er an diesem Abend nicht mit ihnen am Feuer sitzen, sondern zog sich sofort in sein Zelt zurück.


  Bebend vor Angst und Anspannung schlug ich mich ins Unterholz, ging dann in einem großen Bogen um das Lager herum, bis ich in der Höhe der Rückseite seines Zeltes ankam.


  Es gab nur eine weitere Behausung, die als Schutz zwischen ihm und dem Wald errichtet worden war.


  An dieser schlich ich mich mit angehaltenem Atem vorbei. Dies war vielleicht meine einzige Chance, und ich würde sie nicht verpassen!


  Kein Geräusch drang aus seinem Zelt und so ging ich davon aus, dass Teresa nicht bei ihm war. Was aber wiederum die Gefahr erhöhte, sie könne plötzlich auftauchen.


  Ich verharrte noch einen Augenblick vor dem Eingang seiner Unterkunft, sammelte mich und versuchte, mir Worte zurechtzulegen, die ich sagen konnte, um meine Störung zu begründen.


  Doch alles löste sich in Nichts auf, als ich eintrat und in seine von Überraschung weit geöffneten Augen sah, während ich gleichzeitig erkannte, dass er verwundet war.


  Er drückte mit blutbeschmierter Hand ein Tuch gegen seinen Oberarm.


  „Was willst du hier?“, knurrte er mich an und ich sah, dass er große Schmerzen hatte.


  Ohne auf seine Frage einzugehen, kniete ich mich aufrecht neben ihn und brach den Widerstand seiner Hand, um mir die Wunde anzusehen.


  „Das ist eine Fleischwunde“, erklärte ich.


  „Wie gut, dass du mir das sagst“, zischte er. Doch als ich sie drückte, um ihre Tiefe festzustellen, verzog er das Gesicht und sog zischend die Luft durch die Zähne.


  Welch merkwürdiges Prickeln überkam mich, als ich mich so dicht neben seinem nackten Oberkörper befand.


  Jetzt erkannte ich die Narben, die seine Haut überzogen. Und als ich seine Hand weggeschoben hatte, war mir auch nicht entgangen, dass er seinen Ringfinger nicht mehr zu bewegen vermochte.


  Es war der Körper eines Mannes, der sein Leben lang gekämpft hatte.


  Ich tauchte ein frisches Stück Stoff in den Kessel mit heißem Wasser, der über einem kleinen Feuer hing. Sein Zelt war wesentlich komfortabler und auch geräumiger als meines.


  Nachdem es auf eine erträgliche Temperatur abgekühlt war, begann ich, die Wunde zu säubern.


  Als ich fertig war, verband ich seinen Arm und schob zum Schluss das lose Ende unter den Verband.


  „Das müsste halten. Das Holzbein kann euch ja morgen eine Salbe machen.“


  „Den Teufel wird er“, knurrte der Räuber.


  „Wieso denn nicht?“, versetzte ich ehrlich überrascht, denn der Alte hatte mir wirklich schnelle Heilung gebracht und ich verstand nicht, warum der Anführer diese Hilfe ablehnen sollte.


  „Weil ich ihm sicher nicht vorführen werde, wie schnell man mich inzwischen erwischen kann.“


  John griff nach seinem blutigen Hemd und wollte es überziehen.


  „Das ist dreckig. Das könnt ihr nicht anziehen. Ich nehme es mit und wasche es morgen für euch.“


  Es war wohl der bestimmende Ton in meinen Worten, denn er packte das Hemd und entriss es mir.


  „Verschwinde einfach.“


  Seine Worte kamen schnell und kalt.


  Keine Dankbarkeit. Nicht einmal ein Hauch von Wärme.


  Als könne ich seine Entscheidung noch wenden, verharrte ich einen Moment.


  „Hast du nicht gehört, Weib? Hau ab!“


  Erschrocken nickte ich und erhob mich auf meine Füße.


  Gerade, als ich das Zelt verlassen wollte, mein Herz schwer wie ein Stein, ob der vertanen Gelegenheit, hörte ich noch einmal seine Stimme.


  „Von mir aus nimm es mit.“


  Ich unterdrückte ein freudiges Strahlen, als ich nach dem Kleidungsstück griff.


  Die Flammen des Feuers ließen die Schatten über seinen Körper tanzen. Seine Muskeln traten noch deutlicher hervor und seine Haut schimmerte wie Gold.


  Ich sah die kleinen Härchen, die sich um seine Brustwarzen zogen und den harten Bauch.


  Noch nie hatte ich mich nach dem Körper eines Mannes gesehnt. Zum ersten Mal verging ich vor Lust. Die Wärme im Zelt stieg mir zu Kopf. Mein Gesicht glühte und ich rang um Atem.


  Das Hemd in Händen haltend, berührten meine Fingerspitzen seinen Arm und ich hätte aufschreien mögen bei dem Kribbeln wie von tausenden Ameisen, das über mich hinweg eilte.


  „Jetzt verschwinde endlich“, herrschte er mich an und die Spannung, die für wenige Augenblicke zwischen uns geherrscht hatte, oder die ich mir zumindest eingebildet hatte, wurde zerrissen.


  Ich nickte noch einmal.


  „Morgen bringe ich es euch zurück, Sir“, sagte ich so leise, dass er es gerade noch hören konnte. Dann schlüpfte ich aus dem Zelt.


  In das meine unbeobachtet zurückgekehrt, setzte ich mich auf mein Lager, das blutige Kleidungsstück in meinen Händen.


  In der Düsternis sah ich das Blut nur als schwärzliche Schatten. Aber der Duft, der von dem Hemd ausging und der mich so sehr an ihn erinnerte, war von solcher Klarheit, dass ich es kaum ertrug. Es war mir, als wäre es seine wirkliche Nähe, die mich umfing. Sanft ließ ich meine Fingerspitzen über den Stoff gleiten bis ich es nicht mehr aushielt und ihn an meine Brust und mein Gesicht drückte.


  Ich atmete seinen Duft tief ein, rieb meine Wangen daran. Und plötzlich begann ich zu weinen.


  Alle Hilflosigkeit, alle Verlorenheit brachen sich Bahn und ergossen sich in einem Strom meiner heißen Tränen in den Stoff.


  Mein Körper wurde von immer neuen Krämpfen geschüttelt, jetzt da ich wieder alleine war und niemand meine Verzweiflung sehen konnte.


  Und jedes Mal, wenn ich schreien wollte, biss ich in meinen Handrücken. Hier im Lager durfte man alles – außer Schwäche zeigen.


  Nie zuvor hatte ich mich dermaßen nach einem Menschen gesehnt, der mich beschützen würde. In dessen Arme ich mich flüchten konnte und der nicht zulassen würde, dass irgendwer mir Schaden zufügte. Und nie zuvor hatte ich derart intensiv empfunden, dass es einen solchen Menschen nicht gab. Dass gerade hier unter den Banditen jeder so mit seinem eigenen Überleben beschäftigt war, dass er sich nicht noch eines anderen annehmen konnte.


  Irgendwann schlief ich erschöpft ein und wurde erst von den Hunden geweckt, die rund ums Lagerfeuer tollten, während die Bande saß und Grütze aß.


  Zu meiner Verwunderung hatte ich die ganze Nacht das Hemd an mich gepresst gehalten und noch bevor ich meine Augen aufschlug, erfüllte mich schon wieder sein Duft.


  Ich versteckte es unter meiner Matte und begab mich nach draußen, um ebenfalls zu essen.


  John saß bereits zwischen seinen Männern, die unvermeidliche Teresa dicht an sich gedrängt, und aß.


  Sein Haar war noch schmutzig vom gestrigen Kampf und unter seinen Augen lagen tiefe Schatten. Damit sah er sicherlich nicht besser aus als ich. Vielleicht hatte ja aber auch seine Geliebte ihm den Schlaf geraubt …


  Ein nagendes Gefühl der Eifersucht peinigte mich, als ich meine Schüssel füllte und mich dann, in gewissem Abstand zur Gruppe, auf einen Stein setzte.


  John blickte mich ebenso kurz wie intensiv an und wurde dann durch die Worte eines seiner Männer aus den Gedanken gerissen.


  „Wie viel Beute haben wir gestern gemacht?“


  Johns einzige Reaktion bestand darin, in seine Schüssel zu schauen und weiter zu essen.


  „Zu wenig“, sagte ein anderer.


  „Eine Duellpistole und ein bisschen Schmuck. Das war alles.“


  Noch wagte keiner, zu murren. Aber ich erkannte, dass es nur noch ein kleiner Schritt bis zur offenen Meuterei war.


  Ich dachte an die Worte der Wäscherin und begann, mich zu fürchten.


  Wenn John die Kontrolle über seine Männer verlor, war mein Leben keinen Pfifferling mehr wert.


  „Schmuck?“ Teresas Kopf ruckte hoch. Sie starrte ihren Geliebten mit offener Wut an.


  „Ihr habt Schmuck erbeutet und du sagst mir nichts davon?“


  „Halt den Mund“, brummte der Ochse, was ihm einen zornigen Blick der Marketenderin eintrug.


  „Du kannst ihn nicht haben“, sagte John noch immer kauend.


  „Wie? Was heißt, ich kann ihn nicht haben?“


  „Wir müssen ein neues Pferd kaufen. Das von Alfred ist tot.“


  Sie knallte ihren Napf zu Boden, dass die Grütze heraus schwappte.


  „Seit wann kaufen wir Pferde? Ich will sofort den Schmuck sehen!“, kommandierte sie und ich, die ich den Anführer genau im Auge behielt, erkannte, dass er wütend wurde.


  „Hey, Terry … Warum weißt du eigentlich nie, wann du dein Maul nur zum Blasen nehmen sollst?“, grollte der Ochse und ich unterdrückte ein Grinsen.


  „Ich hab ihm einen geblasen letzte Nacht und jetzt will ich den Schmuck“, keifte sie in Richtung des bulligen Räubers. Meine gute Laune war wie weggewischt und der Appetit vergangen.


  „Du hast es doch gehört – du kannst ihn nicht haben“, zischte John.


  „War es nicht genug letzte Nacht?“, fauchte die Marketenderin und ehe John etwas tun konnte, hatte sie mit einem Griff seine Hose geöffnet und beugte sich über seinen Schritt.


  Hitze schlug in mein Gesicht. Meine Finger verkrampften sich um meine Schüssel und ich wusste nicht, was ich tun sollte, denn John wehrte sich nicht.


  Unter dem Johlen der Räuber bewegte sie ihren Kopf zügig auf und ab.


  „Jawohl, Terry. Gib´s ihm! So braucht er es!“, grölten die Männer und die Frauen lachten. Ich aber saß wie versteinert.


  Von meiner Position aus, schien es mir, als könne sie seine ganze Länge in ihre Kehle aufnehmen. Ihre Brüste wogten beinahe aus ihrem Ausschnitt und auf einmal raffte sie ihre Röcke und setzte sich auf seinen Schoß.


  Wie eine Reiterin bewegte sie sich auf und ab.


  „Jaaa! Terry – reite ihn! Schneller. Er will galoppieren!“


  John hielt die Augen geschlossen und die Marketenderin stöhnte wie eine Irrwitzige. Ich fragte mich, ob sie wirklich von Geilheit mitgerissen wurde, oder nur den Räubern demonstrieren wollte, welche Macht sie über ihren Anführer ausübte.


  Ihr Hintern klatschte laut auf seine Schenkel und mir wurde mit jedem Ton übler.


  Bald hatte ich das Gefühl, ich müsse meinen Brei erbrechen.


  Aber da hörte ich schon jenen Schrei Johns, der mir durch Mark und Bein ging. Warum konnte ich diesen Schrei nicht in ihm erzeugen? Warum dieses kleine Miststück?


  Zufrieden stieg sie von seinem Schoß und ich starrte seinen nassen Schwanz an, der noch immer hart in die Höhe ragte.


  Er war der erste Mann, bei dem ich so etwas sah. Offensichtlich erschlaffte er nicht einmal, wenn er seinen Saft verschossen hatte.


  Jetzt beneidete ich die Marketenderin noch mehr.


  Sie aber schob den widerspenstigen Stamm in die Hose zurück und verschloss sie.


  „So.“, verkündete sie. „Und wo ist der Schmuck?“


  Die Plötzlichkeit, mit der John aufsprang und sie beiseite stieß, überraschte sie offensichtlich. Er schüttete den Rest aus seiner Schale ins Feuer und ging mit weit ausholenden Schritten davon.


  Doch fern davon, jetzt vernünftig zu sein und Ruhe zu geben, raffte sie ihre Röcke und rannte hinter ihm her.


  Schweigen breitete sich über der Gruppe aus. Angestrengt lauschten wir alle auf das, was sich hinter den Zelten abspielen mochte. Mir selbst fehlte in diesem Moment das Verständnis. Nicht nur, dass sie ihn vor allen provoziert hatte, sie schien auch blind gegen seine schwierige Position in der Gruppe, die ihn zu hinterfragen begann.


  Was sich nun abspielte, konnte man nur als ein heftiges Wortgefecht bezeichnen.


  „Er sollte ihr endlich mal den Arsch versohlen“, murmelte eine der Frauen.


  „Recht hast du, Annie. Sie nimmt sich viel zu viel raus.“


  Die Frauen nickten übereinstimmend.


  „Ach, sie vögelt gut und da setzt sein Verstand aus“, erklärte einer der Männer.


  Ich hörte ein lautes Klatschen und einen unterdrückten Schrei.


  „Na also“, brummte die Wäscherin, die ebenfalls in der Runde saß.


  „Wenn einer seine Weiber nicht im Griff hat, wie soll er dann ne Bande führen?“


  Damit schlug sie sich mit beiden Händen auf die Schenkel und stampfte davon. Das Schauspiel war langweilig geworden.


  Ich musste meine Chance nutzen und sein Hemd waschen. Dann wäre es in ein paar Stunden trocken und ich konnte es ihm wiederbringen. Eine günstige Gelegenheit, wo er sich sowieso gerade mit der Marketenderin in den Haaren hatte.


  Als ich in meinem Zelt stand und den Stoff in Händen hielt, konnte ich nicht aufhören, die Blutspuren zu betrachten, die den Ärmel überzogen. Ich wollte es behalten und den Geruch. Das Gefühl der Nähe zu ihm, die nur so existierte.


  Wenn ich es wusch, würde es den Duft verlieren und dann konnte ich es wirklich auch wieder zurückgeben.


  Mich selbst überwindend, stopfte ich es unter meine Bluse und marschierte an den anderen vorbei zum Bach.


  Dort suchte ich mir eine ruhige Stelle und zog das Hemd hervor. Ein letztes Mal drückte ich es gegen mein Gesicht. Dann tauchte ich es kurz entschlossen in den Strom.


  Die Algen am Grund des klaren Wassers schwammen wie grünes Feen- Haar mit der Strömung.


  Ich spannte den nassen Stoff über einen Stein und rieb mit einem anderen über die Blutflecke.


  Es war schwer, sie heraus zu bekommen. Dabei musste ich vorsichtig sein, dass ich das Tuch nicht zerriss.


  Von Zeit zu Zeit wischte ich eine Strähne aus meiner Stirn. Ich wollte es gut machen, ihm beweisen, dass ich so etwas konnte und keine nutzlose, vornehme Dame war.


  „Was machst du da?“, erklang es plötzlich harmlos hinter mir.


  Ich drehte mich um und konnte nur hoffen, dass sie den Schrecken in meinem Gesicht nicht sah.


  „Waschen.“


  Neugierig kam sie näher.


  „Hast aber nicht viel zu waschen“, versetzte sie mit Blick auf das Hemd. „Das ist ein Männerhemd“, sagte sie mit breitem Grinsen im Gesicht, wodurch die stark gerötete Hälfte weniger merkte.


  Sich an einem Ast festhaltend, kam sie zum Ufer herabgestiegen.


  „Hast also nen Schatz im Lager …“, feixte sie. „Alle sagen du wärst ne Nonne … aber Nonnen waschen keine Männerhemden. Stimmt´s?“


  Ich sagte kein Wort, denn ich war viel zu sehr mit Beten beschäftigt. Wenn sie nur nicht merkte, wessen Hemd ich da wusch …


  „Da sind noch Flecken“, erklärte sie im Ton einer Lehrerin. Schnell zog ich es von seinem Ast und warf es ins Wasser zurück.


  Eifrig waschend, versuchte ich, meine Nervosität zu verbergen.


  „Wessen Hemd ist denn das?“, fragte sie neugierig und hockte sich neben mich. Ich schluckte hart.


  „Na, komm schon. Mir kannst es doch sagen. Ich verpetz dich auch nicht.“


  Jovial stieß sie meine Schulter an. Schweiß lief über meine Stirn.


  „War er gut?“ Sie grinste wie die Katze vor dem Sahnetopf.


  Herr im Himmel, lass sie verschwinden. Einfach nur weg …, dachte ich. Doch sie blieb fest an meiner Seite.


  „Ach komm schon. Du hast vorhin sogar zugeschaut, wie ich John gevögelt habe …“


  Ich holte gerade Luft zum Einspruch, da fügte sie an:


  „Nein! Nicht abstreiten. Alle habt ihr hingeschaut. Aber das macht ihn heiß. Weißt du? Himmel – so einen Schwanz hat der liebe Gott nur einem geschenkt. Und wenn du wüsstest, was John damit alles anstellen kann …“ Sie setzte sich hin, um bequemer reden zu können.


  „Er ist unglaublich. Ich habe sogar einmal während eines Überfalls die Beine führ ihn breit gemacht. Zuerst haben sie uns zugeschaut und dann sind sie gestorben. Ich glaube, so wie da hat er mich nie wieder gefickt. Er dehnt dich, dass du denkst, du gehst kaputt. Und er kann so lange vögeln. Wieder und wieder. Eine richtige Sau ist unser Anführer.“


  Ich sah sie mit leerem Blick an, da ich nicht wusste, welchen Gesichtsausdruck ich annehmen sollte.


  „Und er ist mein Mann“, erklärte sie mit unverhohlenem Stolz. „Keine andere hat er angesehen, seit er mich hat. Wobei ich natürlich nicht eifersüchtig bin. Er würde eh immer wieder zu mir zurückkommen.“


  Ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie so redete, um die Schmach wegzuwischen, dass er sie geschlagen hatte.


  Sie glitt mit ihrer Hand durch das fließende Gewässer.


  „Weißt du, dass du mir Leid tust?“ Der Wechsel kam unvermittelt.


  „Wieso?“, fragte ich verblüfft.


  „Na, weil du so alleine bist.“ Seltsamerweise klang ihre versonnene Stimme absolut aufrichtig.


  Sinnierend blickte sie einem Blatt nach, das an uns vorüber trieb.


  „Ich bin so glücklich mit ihm. Er ist wundervoll.“


  Ohne mir dessen wirklich bewusst zu sein, sah ich ihre Wange an, auf der sich die Spuren seiner Finger abzeichneten.


  „Na ja … Er kann natürlich auch ziemlich böse werden, aber das ist normal. Alle Männer sind so. Aber dennoch ist er so liebevoll und zärtlich zu mir. Und was er mir immer alles schenkt …“


  Sie hielt mir ihre Hand mit einem großen Rubinring entgegen.


  „Er ist der großzügigste Mann, den ich je getroffen habe. Und treu wie Gold.“


  Ich wollte und konnte ihrer Schwärmerei nicht mehr zuhören.


  Also fischte ich das Hemd aus dem Wasser, wrang es aus und erstarrte. Was sollte ich jetzt damit tun?


  „Komm … Ich häng´s auf für dich. An den unteren Ästen wird es schon schattig.“


  Sie war ein Stück größer als ich und würde tatsächlich auch an weiter oben befindliche Zweige problemlos heranreichen.


  Mein Herz begann gegen meinen Brustkorb zu trommeln, als ich sie beobachtete, wie sie das zerdrückte Hemd auseinanderzog und es schüttelnd glättete.


  Sie hielt es mit beiden Händen in die Luft, jenem freistehenden Ast entgegen, auf den sie es wohl hängen wollte.


  Plötzlich hielt sie inne.


  Langsam erhob ich mich.


  Starr vor Angst sah ich, wie ihre Arme langsam herabsanken.


  „Wessen Hemd ist das?“, sagte sie so leise, dass ich sie kaum verstand. Sie betonte dabei jedes Wort.


  Dann drehte sie sich zu mir um. In ihrem Gesicht stand der Ausdruck nackter Empörung, ungläubigen Staunens.


  Ihre Augen waren weit aufgerissen und sie starrte mich fassungslos an.


  „Das ist sein Hemd …“, stammelte sie. „Da … ich erkenne es an der Stickerei …“


  Meine Adern schwollen an und das Blut pochte in meinen Schläfen.


  Sie streckte mir den Stoff entgegen, als wolle sie mir den Beweis für die Richtigkeit ihrer Annahme vorzeigen.


  Und dann zogen sich ihre Augen zusammen. Eine Fratze abgrundtiefsten Hasses starrte mich an.


  „Er hat dich gefickt!“, zischte sie.


  Jetzt konnte ich nur noch rennen. Den Rock gerafft, setzte ich über Steine und Büsche. Aber sie war schneller als ich.


  Die Angst lähmte meine Beine und meine Seite stach so heftig, dass ich kaum noch atmen konnte.


  Ich musste das Lager erreichen.


  „Du gottverdammte Hure! Du hast ihn gefickt!“, schrie sie gellend. Und hatte ich auch geglaubt, sie sei noch ein Stück hinter mir, sah ich mich brutal getäuscht, als ihre Hände sich in mein Haar krallten, und sie mich mit Macht zurückriss.


  Ich schrie so laut ich konnte, woraufhin sie mir auf den Mund schlug. Ich spürte, wie meine Lippe sich öffnete und zu bluten begann.


  „Nein. Hab ich nicht. Er war verletzt … Und …“


  Sie stieß mich zu Boden und saß im nächsten Moment auf meiner bebenden Brust.


  „Und – WAS?“, schrie sie mir ins Gesicht.


  „Ich habe nur sein blutiges Hemd genommen um es zu waschen und im zurückzugeben. Nichts war zwischen uns. Gar nichts.“


  Voller Verzweiflung versuchte ich, sie umzustimmen, sie zu überzeugen, von mir abzulassen.


  „Nichts? Ja? Und wieso wäschst du dann sein Hemd, wo das meine Aufgabe ist?“


  „Ich war einfach da und er hat es mir gegeben. Wir haben uns beide nichts dabei gedacht. Wirklich.“


  Für einen Moment kam sie ins Grübeln und ich hoffte bereits, mich gerettet zu haben.


  „Wie fandest du ihn denn? So nackt?“ Ihre lauernde Stimme kroch förmlich in meinen Kopf hinein.


  „Er war nicht nackt. Er hatte seine Hosen an.“


  „Da hast du aber schon hingeschaut, oder?“


  „Nein.“


  „Lüg mich nicht an!“, keifte sie.


  „Wolltest du seinen Schwanz sehen? Wissen, wie es ist, wenn er einen rannimmt?“


  „Nein. Bestimmt nicht.“


  „Immerhin ist er der Leitwolf hier. Und er hat sie alle gehabt, alle. Er kann nämlich jede haben. Weißt du?“ Sie beugte tief über mein Gesicht. „Und dich hat er nicht angepackt? Hm?“


  „Nein. Er hat mich nicht angefasst. Ich schwöre es.“


  „Sonst hättest du aber die Beine für ihn breit gemacht, oder?“


  „Ich weiß es nicht. Nein. Er gehört doch dir.“


  Ich sah die Schlinge nicht, und wusste doch, dass sie sich um meinen Hals zuzog.


  „Das solltest du besser niemals vergessen, Schlampe. Und damit du dich erinnerst …“ Plötzlich blitzte ein kleines Messer im sanften Licht der Herbstsonne.


  „Nein … Bitte … Es war ja nichts. Gar nichts. Bitte …“


  „Gib zu, dass du ihn ficken willst … Gib es jetzt zu! Du bist doch eine feine Dame … Gewohnt, alles zu bekommen. Warum also nicht ihn, den dreckigen Banditen.“


  Sie setzte die Spitze der Klinge an meinen Hals.


  „Sag, dass du ihn ficken wolltest. Seinen Schwanz lutschen … Dich von ihm schwängern lassen …“


  Verzweifelt schloss ich die Augen.


  „Deswegen warst du bei ihm.“


  Wie ein Blitz während eines Gewitters die Landschaft plötzlich erhellt, erkannte ich mit Schrecken, wie genau ihre Worte zutrafen.


  „Jetzt habe ich es an deiner Fresse gesehen. Du hast dich verraten“, rief sie triumphierend.


  „Du Drecksau, du verdammte. Du wolltest ihn verführen!!! Und du hättest es auch geschafft, stimmt´s? Ob es stimmt, will ich wissen!“


  Jetzt nickte ich. Es war eh egal. Sie würde meine Kehle durchschneiden.


  Ich nickte kraftlos.


  „A- ha. Jetzt ist es raus. Und du hast ihn gehabt. Deswegen das Hemd. Du hast es gewagt und ihn bestiegen letzte Nacht. Deswegen hatte er auch kaum Saft, als ich zu ihm kam. Weil er ihn schon bei dir verspritzt hatte …“


  Welcher Wahnsinn, welcher Irrwitz, dachte ich.


  „Aber ich sorge dafür, dass er deine Fratze von heute an nur noch mit Abscheu betrachten wird. Ich werde deine Visage in Streifen schneiden. Du wirst nicht sterben. Aber du wirst es dir wünschen!“


  Und damit zog sie ihr Messer von meinem Hals weg und setzte es an meiner Schläfe an.


  „Nein! Bitte … Tu es nicht! Bitte … Mein Gemahl wird kein Lösegeld zahlen, wenn ich entstellt bin.“


  Meine Tränen mischten sich mit dem Blut das über mein Gesicht lief. Ich schrie und redete wirr durcheinander.


  Strampelte mit den Beinen und versuchte, sie von mir zu stoßen. Aber die Klinge schnitt unnachgiebig durch mein Fleisch.


  „Bitte … Ich flehe dich an … Er wird nicht zahlen … Oh mein Gott …“ Meine Tränen erstickten meine Stimme und ich dachte, ich würde jeden Moment wahnsinnig, während ich in ihre bösartig grinsendes Gesicht sah.


  „Hässlich und abstoßend wirst du sein! Kein besoffener Seemann wird dich im Dunkeln anfassen wollen.“


  „Nein“, mehr konnte ich nicht sagen.


  Ich spürte das Messer, wie es an meinem Hals ankam und dort ruhte.


  Noch ein Stoß und Teresa hatte sich erhoben.


  „Du Dreckstück!“, knurrte sie und versetzte mir einen brutalen Tritt.


  Mein Gesicht brannte wie Feuer. Zitternd tastete ich nach dem Schnitt und spürte nur klaffende Ränder meines geöffneten Fleischs.


  Aus allen Vieren rutschte ich zum Wasser, schloss die Augen, um mein Spiegelbild nicht sehen zu müssen und barg mein Gesicht dann in dem kühlen Nass, das ich in meinen Händen gesammelt hielt.


  Meine Kehle war von Tränen zugeschnürt. Am Ende meiner Kraft sackte ich ins Wasser, nur noch aus wie aus weiter Ferne mitbekommend, dass Teresa das Hemd vom Boden aufgehoben hatte und davonging.


  Als der erste Schock nachgelassen hatte, schob ich mich aus dem Wasser zurück ans Ufer. Übelkeit überkam mich und ich war so schwach, dass ich nicht aufstehen konnte.


  Wie ein sterbendes Tier kauerte ich da in meinen nassen Sachen zusammen, überzeugt, dass mein Leben nicht mehr schlimmer werden konnte.


  Nach einer Weile fasste ich allen Mut zusammen und blickte mein Spiegelbild an.


  Es war schlimmer als ich gedacht hatte.


  Die Wunde klaffte von meiner linken Schläfe, zog sich quer über meine Wange und endete an meiner Kehle.


  Ich wollte weinen, doch mein Gesicht tat bei der kleinsten Bewegung weh.


  Nein, ich würde nicht mehr ins Lager zurückgehen.


  Ich würde mich hier irgendwo verstecken und nicht mehr bewegen bis ich tot war.


  Wie hätte ich noch das Geringste ertragen können? Alles Grausame war mir widerfahren. Ein Leben nur aus Leid und Angst bestehend.


  Und nun war auch noch mein Gesicht zerstört.


  Salzige Tränen flossen in die Wunde und ließen mich vor Schmerz zittern.


  Es war bereits dunkel geworden, als ich, noch immer am Ufer kauernd, plötzlich eine bekannte Stimme hörte.


  „Georgiana? Bist du hier?“


  Die Wäscherin!


  „Georgiana … Sie suchen dich … Wo bist du denn?“


  Weder bewegte ich mich, noch gab ich einen Ton von mir.


  „Was sitzt du denn da am Wasser? Es ist doch … Mein Gott … Deine Sachen sind ja ganz nass!“, rief sie aus und tastete dabei meinen Rock ab.


  „Was ist denn passiert? John will seine Männer ausschicken. Er denkt, du seist geflohen …“


  Ich hob mein Gesicht zu ihr empor. Blankes Entsetzen war das Ergebnis.


  „Grundgütiger!“, stieß sie atemlos hervor.


  „Wer hat dir das angetan? … Wer hat dir das angetan?“ Sie ergriff meine Oberarme und fixierte mich, als könne sie mich so zwingen, zu reden.


  „Komm hoch … Los, komm hoch. Wir sehen, dass wir retten, was noch zu retten ist.“


  Ächzend zog sie mich auf die Füße und führte mich, den Arm fest um meine Taille gelegt, davon.


  „Ich rufe sofort den Einbeinigen. Er kann dir sicher helfen. Er muss dir helfen. Mein Gott … Das hübsche Gesicht … Mein Gott, mein Gott. Welcher Frevel!“


  Als wir im Lager ankamen, führte sie mich so an den Räubern vorbei, dass niemand mein Gesicht sehen konnte. Vorsorgend hatte sie ihr Schultertuch über meinen Kopf geworfen.


  „Ich habe sie gefunden. Es ist alles in Ordnung“, erklärte sie rasch. „Sie ist nur ins Wasser gefallen.“


  Wie aus weiter Ferne hörte ich die launigen Bemerkungen über das dumme Weib, das es schaffte, in einen Bach zu fallen.


  „John, lass gut sein. Ich bringe sie in ihr Zelt, damit sie trockene Sachen anziehen kann. Nein … Lass nur!“


  So schob mich die Wäscherin in mein Quartier.


  „Du musst noch ein wenig Geduld haben … Ich kann den Einbeinigen erst holen, wenn die anderen schlafen. Sie dürfen nichts merken! Hörst du? Rühr dich nicht! Ich komme wieder.“


  Sie zog mir dabei vorsichtig meine Sachen aus und packte mich dann auf mein Lager.


  Zur Linderung meiner Qualen legte sie ein nasses Tuch auf mein Gesicht.


  „Ich bin ganz vorsichtig. Hast du große Schmerzen?“


  Nein. Ich spürte schon lange nichts mehr.


  So lag ich bewegungslos in der Dunkelheit, nicht mehr in meinem eigenen Körper zu Hause und sehnte den Tod herbei.


  Als der Eingang zu meinem Zelt zurückgeschlagen wurde, glaubte ich zuerst, die Wäscherin sei mit dem Einbeinigen zurück gekommen, doch ich sah mich getäuscht.


  Es war John.


  „Wo zur Hölle warst du? Ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht versuchen, zu fliehen!“


  Er stand über mir, während ich im Dunkel zu seinen Füßen lag.


  „Du wolltest nicht fliehen, oder?“


  In seiner Stimme schwang Hoffnung mit, doch es war mir gleichgültig.


  „Nicht wahr?“ Er ging neben mir in die Hocke.


  Und dann sah er in mein Gesicht.


  Seine Augen weiteten sich in Schock.


  Langsam hob er eine Hand, schien nach meiner Wunde tasten zu wollen. Ich konnte ihm nicht einmal ausweichen.


  Doch er berührte mich nicht. Seine Finger schwebten gleichsam über meiner Wange.


  Und dann legte er seine Hand vor seinen Mund, als müsse er einen Schrei unterdrücken.


  Er sackte nach vorne auf die Knie.


  Ihm schien schwindelig zu werden, denn er bewegte sich wie taumelnd hin und her.


  „Georgiana …“, stieß er gepresst hervor.


  „John!“ Es war die Wäscherin, die mit dem Einbeinigen eingetreten war. Sichtlich überrascht, den Anführer hier vorzufinden.


  „Wie ist das geschehen? Wer war das, Marge?“


  Sie zuckte mit den massigen Schultern.


  „Ich weiß es nicht. Hab sie so am Bach gefunden.“


  John machte dem Einbeinigen Platz, sodass dieser die Wunde betrachten konnte.


  „Das sieht böse aus, Mädchen“, murmelte er.


  Er roch nach Gin, doch das störte mich nicht. Es war mir auch egal, ob er mein Gesicht heilen konnte. Nichts interessierte mich mehr.


  „Ich will wissen, wer das getan hat. Und wenn ich es herausgefunden habe, wird derjenige den Tag verfluchen, an dem er aus dem dreckigen Schoß seiner syphilitischen Mutter gekrochen ist“, zischte John.


  Von mir würde er es nicht erfahren, denn die Angst vor Teresa war beinahe realer, als die Qualen, die ich durchlebte.


  Ich hatte in ihre Augen gesehen und ich wusste, dass sie noch zu ganz Anderem fähig war.


  „Bleib ruhig, mein Junge. Du hast eh schon genug Probleme …“, mahnte der Einbeinige.


  „Wenn es schlimm kommt, wird sie eine Narbe behalten, aber das wird ihren liebenden Gemahl nicht abstoßen.“


  Er hielt eine kleine Schale in Händen und tauchte einen hölzernen Spatel in die Salbe.


  „Ich werde dir das jetzt auf die Wunde geben … Es wird weh tun, aber es muss sein. So, jetzt beiß die Zähne zusammen, Mädchen!“


  Im plötzlich auflodernden Schmerz vergaß ich alles. Bemerkte nicht einmal, dass John meine Hand ergriffen hatte und sie fest in seiner hielt.


  Wahrscheinlich, so sagte ich mir später, hatte er nur verhindern wollen, dass ich versuche, die Salbe wegzuwischen.


  „Es kann sein, dass sie Fieber bekommt. Damit müssen wir rechnen. Aber das reinigt den Körper. Wenn es nicht zu hoch steigt. Man muss bei ihr Wache halten und es kontrollieren. Wird es zu hoch, so ruft mich!“


  Damit humpelte er hinaus.


  „Ich bleibe bei ihr, Marge. Du schläfst erst mal ne Runde. Gegen Morgen können wir dann wechseln.“


  Die Wäscherin nickte und warf mir noch einen besorgten Blick zu, bevor sie das Zelt verließ.


  Als wir alleine waren, schwieg er eine Weile. Dann aber flüsterte er:


  „Es tut mir so unendlich Leid, was dir von meinen Männern zugefügt wurde. Wenn ich es doch nur ungeschehen machen könnte.“


  Ich hielt meine Augen gerade so weit offen, dass ich ihn sehen konnte, er aber davon ausging, dass ich schlief.


  Und dann zog er meine Hand sacht an seine Lippen. Mein Herz setzte für einen Schlag aus.


  „Du wirst immer wunderschön sein. Für mich …“


  Ich hörte, wie er hart schluckte.


  „Von jetzt an werde ich dich beschützen. Das schwöre ich dir.“


  In diesem Moment schwanden mir die Sinne.


  


  


  



  Veränderungen – zum Besseren?


  


  John machte Ernst mit jenem Versprechen, das er mir in dieser Nacht gegeben hatte.


  Sobald der Morgen graute, ließ er mich in sein Zelt bringen.


  Er versammelte alle Bandenmitglieder und sprach dann zu ihnen.


  „Ihr habt gesehen, was unserer Geisel angetan wurde.“ Schweigen.


  „Es ist eine Frage meiner persönlichen Ehre, dass einer Geisel in diesem Lager nichts getan wird. Gegen diesen Grundsatz wurde verstoßen und deswegen frage ich euch: Wer weiß etwas? Wer hat etwas gesehen?“


  Ich hörte seine knirschenden Schritte in der Stille.


  „Keiner? Traut sich keiner von euch, aufzustehen und die Wahrheit zu sagen?“, donnerte er plötzlich.


  Noch immer herrschte Schweigen.


  „Gut. Da der Täter nicht den Mumm hat, seinen Kopf auf den Stein zu legen, sondern nur einer wehrlosen Frau das Gesicht zerschneiden kann, muss ich zu anderen Mitteln greifen …“


  Die Anspannung, die sich in jenem Moment ausbreitete, war fast mit Händen zu greifen.


  Es schien mir, als hätten sogar die Vögel aufgehört, in den Wipfeln zu singen.


  „Ich werde von heute ab jeden Tag einen von euch auspeitschen lassen. Mann oder Frau. So lange, bis der Schuldige sich bekennt!“


  Empörtes Raunen.


  „John! Auf ein Wort!“


  Ich hörte die beiden sich dem Anführer- Zelt nähern und dabei erregtes Flüstern.


  „Das kannst du nicht tun! Auch die Frauen? Herrgott, welche Frau sollte denn so etwas zufügen?“


  „Vielleicht keine Frau, aber der Täter wird nicht zusehen, wie die sie alle ausgepeitscht werden …“


  „Wenn er so kalt ist, dass er dieser Lady das Gesicht zerschneidet, dann wird er auch den Auspeitschungen zusehen.“


  „Niemals. Da würde ich meine Männer schlecht kennen.“


  „Ach? Du kennst also deine Männer. Gut – dann hast du ja mit so etwas rechnen können …“ Der Zynismus tropfte förmlich aus den Worten des Räubers.


  „John, die Wahrheit ist, dass du deine Männer schon lange nicht mehr kennst. Sie haben Hunger, machen kaum Beute. Sie geben dir die Schuld, dass du sie nur zu Opfern führst, die selbst kaum was zu Beißen haben. Dein Glück als Anführer hat dich verlassen!“, zischte der Mann.


  „Das sagst du nicht im Ernst …“, versetzte John mit kaum verhohlenem Zorn.


  „Doch, ich sage das, weil ich der Einzige zu sein scheine, der es wagt. Und statt, dass du die Männer bei Laune hältst, drohst du jetzt, ihre Frauen auspeitschen zu lassen. Denkst du, dem werden sie tatenlos zusehen?“


  Einzelne Schritte, die sich hin und her bewegten.


  „Hast den Bogen doch schon schier überspannt, als du den Roten hingerichtet hast … Aber da haben sie noch Stille gehalten. Und jetzt? Was ist denn los mit dir? Wo ist denn dein Gefühl für deine Männer, für das was in ihnen vorgeht?“


  „Einer hat ihr Gesicht zerfetzt“, stieß er tonlos hervor.


  „John! Grundgütiger Herr im Himmel – du hast dich in diese Frau verliebt!“


  „Nein. Du redest Scheiße, Martin.“


  „Verflucht … Ich werde nicht zusehen, wie ein Weib unsere Bande kaputt macht, weil sie dir deinen alten Schädel verdreht!“


  Ich hörte ein Handgemenge, dann einen dumpfen Schlag.


  „Ich sage dir: Ich habe mich nicht in sie verliebt! Das ist – Scheißdreck! Ich will ihr vielleicht meinen Schwanz in den Arsch schieben, aber ich liebe sie nicht. Es geht ums Prinzip. Ich muss ein Exempel statuieren, sonst schneiden sie mir früher oder später die Kehle durch.“


  „Lass mich wieder los! … Du musst es anders anstellen. Du drängst sie gegen die Wand …“


  „Was soll ich deiner Meinung nach tun? Es auf sich beruhen lassen?“


  „Ja.“


  „Was?“, kam es ungläubig. „Ich soll nichts tun, wenn sie meiner Geisel das Gesicht wegzuschneiden versuchen? Für diese Visage wird ihr Mann nämlich nichts mehr zahlen. Weißt du?“


  Es war ein Schlag in meine Magengrube, als ich diese Worte hörte. Es tat so weh, dass ich mir die Tränen kamen.


  „Das ist mir auch klar. Aber bis jetzt hast du ihm ja noch nicht mal geschrieben. Seit einer halben Ewigkeit hockt sie hier und frisst uns das Brot weg und du? Es wird geredet, John. Sie sagen, du würdest sie gar nicht zurückgeben wollen. Wolltest sie gegen Teresa austauschen.“


  „Teresa tut nichts zur Sache. Sie ist meine Gefährtin und damit Basta. Niemand wird ihren Platz einnehmen.“


  „Nur gut, dich daran zu erinnern.“


  „Ich weiß, was ich ihr alles zu verdanken habe.“


  „Sie ist dir loyaler, als irgendeiner der Männer. Sie würde sich für dich vierteilen lassen.“


  „Das weiß ich. Und deswegen verzeihe ich ihr auch so viel.“


  „Wie auch immer. Das mit dem Auspeitschen musst du lassen. Damit bringst du die Sache zur Explosion. Du kannst es nicht mehr kontrollieren. Das sage ich dir!“


  Alles in mir wollte schreien: Sie war es! Sie hat mir das angetan!


  Doch ich schwieg, die Todesangst saß so tief in mir, dass ich nicht einmal von Johns Schutz für mich ausgehen mochte. Zumal ich nicht sicher sein konnte, dass er mir überhaupt glauben würde.


  „Nun? Was wirst du tun?“


  „Ich gebe dem Täter einen Tag, sich zu stellen. Mehr nicht. Morgen Abend wird der Erste ausgepeitscht.“


  „John – das ist Irrsinn …“


  Damit stapften die schweren Schritte davon.


  Hatte ich nun erwartet, mich heraushalten zu können, so irrte ich mich.


  Ich kam als Nächste an die Reihe.


  Er baute sich vor mir auf, die ich – noch immer schwach – halb aufrecht in seinem Bett lag.


  „Ich habe dich noch gar nicht gefragt, ob du nicht weißt, wer es getan hat …“, sagte er wie ein Ankläger vor Gericht.


  „Nein. Ich kann mich an nichts erinnern. Alles, woran ich mich erinnere, ist dass ich am Bach war, um Euer Hemd zu waschen. Danach ist alles wie ausgelöscht.“


  Es erschien mir am sichersten, die Ahnungslose zu spielen.


  Ich erschrak etwas, als er sich zu mir auf das Bett setzte.


  „Hör zu … Wenn du irgendetwas weißt, dann musst du es mir sagen. Ich setze gerade alles aufs Spiel, was ich habe …“


  Schnell wandte ich mein Gesicht ab in der Furcht, er könne meine Gedanken lesen.


  „Ich weiß nichts“, flüsterte ich.


  Da legte er seine Hand an meine intakte Wange und seine Lippen näherten sich den meinen.


  „Bitte … Ich bitte dich …“, sagte er leise und mit einer Stimme, die klang, als sei sie aus Samt.


  Abrupt schlug ich seine Hand weg und zischte ihn an:


  „Fasst mich nicht an!“


  Im gleichen Moment wurde mir klar, dass ich lediglich deswegen so reagiert hatte, weil ich stets damit rechnete, dass die Marketenderin in sein Zelt käme und uns so sehen könnte.


  Er schloss für einen Atemzug seine Augen dann erhob er sich.


  „Wenn sie gegen mich aufstehen, kann ich dich nicht mehr beschützen. In ihren Augen bist du mitschuldig. Sie werden keine Gnade kennen.“


  Als er gegangen war, brach ich in Tränen aus. Und fast noch mehr als um mich selbst, sorgte ich mich um ihn.


  Zu deutlich stand vor meinen Augen, auf welches Inferno er zusteuerte. Ich wünschte mir, er hätte sich nicht in diese Lage manövriert, aus der es kein Entrinnen geben konnte. Denn, dass die Marketenderin aufstünde, um sich zu ihrer Tat zu bekennen – davon ging ich nicht aus.


  So sehr sie ihn auch liebte, musste ihr doch klar sein, dass er sie im gleichen Augenblick töten würde.


  Und je mehr Leute er auspeitschen ließ, desto schwieriger wurde ihre Situation.


  Doch welchen Weg ich gedanklich auch ging, er führte gegen eine Mauer.


  Und es gab keinen Menschen, mit dem ich darüber sprechen konnte.


  Außer vielleicht …


  Mühsam erhob ich mich von meinem Lager und tastete mich bis zum Eingang vor. Ich verließ das Zelt auf der Suche nach der Wäscherin Marge.


  Zum ersten Mal spürte ich offenen Hass, als ich durch die Männer ging. Ein kalter Wind hatte eingesetzt und zauste die Wipfel der Bäume. Das Zischen der Banditen mischte sich mit jenem, welches das trockene Laub kräuselte.


  Ihre finsteren Blicke folgten mir auf Schritt und Tritt. Stand mir einer im Weg, so machte er erst Platz, wenn ich bereits beinahe mit ihm zusammenstieß.


  Dennoch war es mir gleich. Ich hatte alles durchlebt, alles durchlitten. Sollten sie sich doch einen Sündenbock für den Abstieg ihres Helden suchen … Sollten sie doch mich verantwortlich machen … Es war mir gleich.


  Ich fand Marge beim Stopfen vor ihrem Zelt.


  Überrascht blickte sie zu mir auf.


  „Was tust du denn hier? Weiß John, dass du aufgestanden bist?“


  „Ich muss mit dir reden …“


  Sie nickte. Mit ernstem Gesicht erhob sie sich und legte ihre Arbeit beiseite.


  „Gehen wir ein Stück.“


  Schweigen verließen wir das Lager. Erst als wir fast beim Bachlauf waren, begann ich.


  „John hat sich verrannt“, erklärte ich.


  „Das ist der Lauf der Dinge, Kleines. Ein Anführer geht, ein anderer kommt.“


  „Werden sie ihn töten?“


  Sie blieb stehen und sah mich an.


  „Was fragst du? Du kennst doch die Antwort. Du solltest also keine allzu tiefen Gefühle für ihn entwickeln. Seine Zeit läuft ab.“


  Ich war empört über diese nüchternen Worte. Und gleichzeitig erwachte mein Kampfgeist.


  „Was kann ich tun, um ihm zu helfen?“


  „Du könntest zum Beispiel sagen, wer dir das angetan hat …“


  Ein Beben lief durch meinen Körper. Ich spürte den eisigen Schweiß auf meinem Gesicht. Mein Atem ging stoßweise.


  „Es würde uns allen viel ersparen.“


  „Ich erinnere mich nicht“, erwiderte ich tonlos.


  „Dann nehmen die Dinge ihren Lauf. Hier …“


  Im Gehen streckte sie mir ihre Hand entgegen und als ich hinsah, erkannte ich ein Messer.


  „Was … was soll ich damit?“


  „Wenn es hart auf hart kommt, kann er dich nicht mehr beschützen. Dann musst du selbst handeln können. Aber sag keinem, dass du es hast.“


  So schnell ich konnte, ließ ich die Waffe hinter meinem Mieder verschwinden. Eine Woge aus Dankbarkeit schwappte über mich hinweg.


  „Mädchen – du kannst hier keinem trauen. Wenn die Bande in Auflösung gerät, gibt es keine Regeln mehr.“


  „Auch John nicht?“, fragte ich besorgt.


  „Dem schon gar nicht. Keiner hält sich so lange an der Spitze einer Bande, ohne alle Tricks und Kniffe zu kennen. Sieben Leben. Wie eine Katze. Aber irgendwann sind auch die aufgebraucht.“


  „Und du?“


  „Ich bin noch immer durchgekommen. Irgendwie.“


  Wir drehten um und gingen zurück in Richtung des Lagers.


  Etwas Merkwürdiges ging in mir vor, seit ich das Messer hatte: Meine Furcht ließ nach!


  Würde mich die Marketenderin jetzt angreifen, würde ich mich zur Wehr setzen können. Ich war nicht mehr hilflos ihren Attacken ausgesetzt!


  Und so kehrte, Schritt für Schritt, mein Kampgeist zurück. Nur, dass Marge mich vor John gewarnt hatte, machte mir zu Schaffen.


  Hatte ich wirklich Gefühle für ihn entwickelt? Wenn – dann blieb mir nur, sie zu bekämpfen.


  


  


  



  Allein gegen alle


  


  Der Tag begann trübselig. Regen trommelte ohne Unterlass auf das Zeltdach und ich erwachte, weil ich vor Kälte zitterte. Das Feuer war ausgegangen.


  Ich war alleine. Wahrscheinlich hatte John die Nacht bei der Marketenderin verbracht, kam es mir in den Sinn.


  Mein Gesicht juckte. Das war ein gutes Zeichen, denn es bedeutete, dass die Wunde sich zu schließen begann.


  Wenn es regnete, blieben die Bandenmitglieder so lange es ging in den Zelten. Keiner konnte sich erlauben, am Fieber zu erkranken.


  Als das Zelt geöffnet wurde und John gebückt hereinkam, erfasste mich seltsame Freude.


  „Wie hast du geschlafen?“, fragte er und entfachte dabei wieder die Flammen.


  „Gut. Danke. Und Ihr?“


  Er sah mich nicht an.


  „Nicht viel“, murmelte er. Und ich bildete mir ein, es sei, weil er die Marketenderin die ganze Nacht gevögelt hatte.


  Der Gedanke machte mir zu schaffen.


  Alles um mich herum war klamm von Kälte und Feuchtigkeit. Ich sehnte mich nach wirklich trockener Kleidung und trockenen Laken. Einem Bett, in dem man nicht fror.


  „Was macht dein Gesicht?“


  „Es heilt.“


  Er kam wieder auf die Füße und trat an mich heran.


  „Darf ich es mir ansehen?“


  Ich bewegte meinen Kopf instinktiv ein wenig zurück, furchtsam, er könne mir Schmerzen zufügen.


  Roch er wirklich nach ihr?


  „Und wo habt Ihr letzte Nacht geschlafen?“


  Er gab mir keine Antwort. Das machte mich noch misstrauischer.


  „Ihr könnt ruhig weiter hier im Zelt schlafen. Ich will euch nicht vertreiben.“


  Warum konnte ich nicht einfach meinen Mund halten? Wollte ich denn wirklich hören, was er getrieben hatte?


  Sein Grinsen überraschte mich.


  „Du bist nicht etwa eifersüchtig?“, sagte er belustigt.


  Sofort sah ich sie wieder vor mir. Mit dem Messer. Meine Stimmung schlug um in kalten Hass.


  „Dazu gibt es keinen Grund“, zischte ich verächtlicher, als ich es geplant hatte.


  Schnell erhob ich mich und zog meinen Umhang über.


  Als ich mich umdrehte, stand er genau vor mir. Ich wiederum stand mit dem Rücken gegen einen der geschnitzten Baumstämme, die das Zeltdach trugen.


  „Du kannst Teresa nicht ausstehen … Weil sie mich erregt.“


  „Nonsens!“, erklärte ich entschieden.


  Im gleichen Moment packte er meine Hände und hielt mich fest. Seine Lippen pressten sich auf meine und wie ich auch versuchte, ihm zu entkommen – es gelang mir nicht.


  Seine Zunge teilte meine Lippen und drang in mich ein. Er eroberte mich, wie eine Festung und ich konnte nichts tun, als mich in seiner Umarmung zu winden. Warum biss ich nicht einfach zu?


  Warum berührte meine Zunge die seine?


  Mein Körper schien sich plötzlich seinem entgegen zu drängen. Ich spürte seine Härte an meinem Unterleib. Hitze ergoss sich in meinen Schoß.


  „Leg dich hin“, murmelte er beinahe atemlos.


  „Nein“, versetzte ich kraftlos.


  „Oh Gott, Georgiana … Ich will dich und ich will nicht mehr warten.“


  Er ließ meine Hände los, doch ich nutzte die Gelegenheit nicht, mich von ihm zu lösen. Zwar umfasste ich ihn nicht, doch ich ließ seinen wilden Küssen freien Lauf.


  Mein Mund hatte begonnen, sich auf seinen Lippen zu bewegen. Mein Kopf drängte nach vorne, um die Berührung zu intensivieren.


  Wie stark er war. Wie hart seine Muskeln.


  Und dann packte er meine Brust. Knetete sie in seiner Hand. Ich spürte, wie meine Brustwarzen sich aufrichteten.


  Von Schwindel gepackt, sank ich auf das Bett. Sofort war er über mir.


  „So lange habe ich auf diesen Moment gewartet …“, hörte ich ihn gepresst sagen.


  Ich schlang meine Arme um seinen Rücken und öffnete meine Schenkel. Ich wollte ihn genauso, wie er mich.


  Mein Körper verzehrte sich wie im Fieber nach ihm. Er rieb sich an mir, stieß mit seinem Unterleib, als sei er bereits in mich eingedrungen. Dabei saugte sein Mund an meinem Busen. Keuchend spürte ich seine Zähne, die an meinen Nippeln nagten.


  Nie zuvor hatte ich einen Mann so begehrt.


  „Nimm mich!“


  Meine Stimme drohte, mir den Dienst zu versagen vor Leidenschaft.


  Und dann glitt seine Hand unter meinen Rock.


  Ich spürte die Nässe, die sich in meiner Auster gebildet hatte, die mich bereit machte für seine hoch aufgerichtete Männlichkeit, die noch hinter seiner Hose verborgen lag.


  Seine Finger rieben über jenen kleinen Knoten, von dem ich kaum gewusst hatte, dass er überhaupt existiert.


  Ich wimmerte vor Lust, als mein Schoss zu beben begann. Doch immer, wenn ich das Gefühl hatte, im nächsten Moment zu explodieren, änderte er seine Position, bewegte seine Finger in mein Innerstes.


  Er schien meinen Körper besser zu kennen, als ich selbst.


  „Gefällt dir das?“, murmelte er, doch ich konnte nur nicken.


  „Warte!“


  Er kniete sich zwischen meine Schenkel. Neugierig, was er vorhatte, richtete ich mich auf.


  Ich sah, dass er seine Zunge ausstreckte und mit deren Spitze meinen Knoten anstieß. Ein Gefühl als träfe mich ein Dorn explodierte in meinem Kopf. Und dann leckte er meine Auster. Ich wollte ihn wegdrücken und gleichzeitig noch dichter an mir spüren. Alles in mir wallte auf. Das Blut sirrte in meinem Kopf und ich war wie in andere Sphären katapultiert.


  Und dann geschah es: Mit einem tiefen, beinahe knurrenden Laut kam ich. In meinem Kopf entlud sich ein Gewitter, dessen Blitze in meinen Schoß einzuschlagen schienen. Ungeheure Krämpfe entluden sich in meinem Unterleib. Meine Beine stießen in die Luft und ich fürchtete, zu kollabieren.


  Aber er ließ nicht ab von mir. Seine Zunge drang in mich ein wie ein Schwanz. Züngelte in mir und kehrte zu meinem Lustknoten zurück.


  Und als sei dies noch nicht genug, bohrte er seinen Finger in mich hinein und rieb mein Loch, während seine Zunge diesen kleinen, verhärteten Kern bis zum Exzess malträtierte.


  Meine Nässe schoss aus mir heraus, überzog sein Gesicht und füllte seinen Mund.


  „Oh Gott …“, stammelte er.


  Meine Hände gegen seine Schläfen gedrückt, presste ich gleichzeitig mit den Oberarmen meine Brüste zusammen, die sich wie zwei weiße Kuppeln wölbten.


  Nie zuvor hatte ich einen Mann so gewollt, eine solche Lust empfunden.


  Eilig stand er auf und öffnete seine Hose.


  Jetzt sah ich seine Männlichkeit. Er war prachtvoll ausgestattet. So hatte ich ihn gar nicht wahrgenommen, als Teresa in geritten hatte. Aber jetzt gehörte er ja auch mir!


  Der feste Stamm und der prall gespannte, rosige Helm. In dem kleinen Schlitz hatte sich bereits sein Saft gesammelt.


  Ohne nachzudenken warf ich mich förmlich nach vorne, packte seinen Schaft und leckte die Tröpfchen von ihm ab.


  Er stöhnte auf.


  „Oh Gott … Ich liebe dich!“, keuchte er.


  Als ich meinen Mund für ihn öffnete, begann er sofort mit pumpenden Bewegungen seines Unterleibs.


  Und diesmal genoss ich es, so von einem Mann benutzt zu werden.


  „Ich will in dich eindringen“, hörte ich ihn atemlos sagen.


  Dann schob er mich auf das Bett zurück, hob mein rechtes Bein gegen seine Schulter und drückte seine Männlichkeit beinahe ungestüm in meine Muschel.


  Mit jedem Stoß seiner Lenden ruckten meine Brüste wollüstig vor und zurück. Die Muskeln in meinem Unterleib massierten seinen wuchtigen Schaft und er ächzte:


  „Wenn du nicht aufhörst, komme ich gleich!“


  Es lag eine solche Verzweiflung in seinen Worten, dass ich ein Schmunzeln nicht unterdrücken konnte.


  Schweiß stand auf seiner Stirn und benetzte sein langes Haar.


  „Oh Gott … Georgiana … Ich komme!“


  Und dann hörte ich es. Diesen tiefen, animalischen Schrei. Sein ganzer Körper bebte und zitterte im Nachhall seines Höhepunkts. Ich spürte sogar seinen heißen Samen, der mich ausfüllte.


  Noch ein paar kurze Stöße dann legte er sich auf mich. Sein Schwanz noch immer in mir, ruhte er schweigend und sein Schweiß mischte sich mit meinem.


  Ich konnte nicht anders – griff zwischen meine Beine und streichelte jenen Teil seines Stammes, der nicht in mir versenkt war.


  Es fühlte sich wunderbar an, so erschöpft und gleichzeitig so zufrieden.


  Und dann hörten wir es beide: Den Ruf der Marketenderin.


  „John? Wo bist du?“


  Blitzschnell erhob er sich, zog meinen Rock über meine Beine und verschloss seine Hose.


  „Schnell … Kriech unter die Decke!“, zischte er mir zu und ich tat, was er befohlen hatte.


  „John?“


  Die Zelttür wurde zur angehoben und der Kopf der Marketenderin tauchte auf.


  Ihre Blicke sprachen Bände.


  Die freudige Neugier wurde wie von einer unsichtbaren Hand aus ihrem Gesicht gewischt und stattdessen zeichnete sich Zorn ab.


  „Was hast du mit ihr gemacht?“, zischte sie.


  „Das geht dich einen Dreck an“, versetzte John und das war der falsche Satz. Ich brauchte sie nur ansehen und die alte Angst kehrte zurück.


  „Du hast das Miststück gefickt!“, erklärte sie aufgebracht.


  „Geh zum Teufel“, knurrte er. „Ich hab sie nicht gefickt.“


  Es klang überzeugend und verunsicherte sie offensichtlich.


  „Was dann?“


  „Nichts. Gar nichts hab ich. Wollte nur meinen Säbel holen und nach ihr sehen.“


  „Du bist ja so besorgt um diese Schlampe …“, höhnte die Marketenderin.


  Er sagte nichts.


  Stattdessen schnallte er ruhig seine Waffe um und ging in Richtung des Zelteingangs.


  „Kommst du?“, fragte er in ihre Richtung. Noch immer starrte sie mich an, als sei von mir die Wahrheit zu erwarten.


  „Wenn ich jetzt zwischen deine Beine greife, Nutte … Taste ich dann den Samen meines Mannes?“ Ihre Stimme klang schneidend wie eine Klinge.


  Angst lähmte meine Zunge.


  Sie machte einen Schritt auf mich zu. Ich erstarrte.


  „Verdammt! Kommst du jetzt, Frau?“


  Er nannte sie seine Frau …


  „Fass ihn an und ich bereite dir die Hölle auf Erden!“, knurrte sie mich an. Dann folgte sie ihm nach draußen.


  


  


  



  Eine unerwartete Wendung


  


  Der Tag floss zäh wie kalter Brei dahin. Die Anspannung, die über dem Lager lag, war mit Händen zu greifen. Alle warteten auf jenen Moment, da John sie alle zusammenrufen würde, um mit der Strafaktion zu beginnen.


  Es war wie an jenen brütend heißen Sommertagen, wenn man am blauen Firmament jene schwarz- dräuenden Wolkenmassen sieht. Wenn die Hitze unerträglich zu werden scheint. Die Erde ächzt unter der Anspannung bis sich urplötzlich ein gewaltiges Gewitter entlädt.


  Die Blitze mögen Zerstörung und Tod mit sich bringen, und doch atmen die Menschen auf, wenn die schweren Tropfen zu fallen beginnen.


  Die Bandenmitglieder standen immer wieder in kleinen Gruppen zusammen, und ich hörte immer die gleichen Gespräche. Sie liefen auf die eine Frage hinaus: Wird er es wirklich tun?


  Es war dabei ganz offensichtlich nicht die Angst vor dem Schmerz, die die Ganoven umtrieb, sondern vielmehr die drohende Erniedrigung.


  Sie wanderten umher, gingen scheinbar ihrem Tagwerk nach und harrten in Wirklichkeit doch nur dem, was sich über ihren Köpfen zusammenbraute.


  Teresas Laune hatte sich offenbar keineswegs verbessert, wie ich erkannte, als sie einem Hund, der sie bedrängte einen energischen Tritt versetzte, woraufhin dieser jaulend das Weite suchte.


  Dennoch war ich mir unsicher, ob sie so wütend war, weil sie die Wahrheit verschwieg, um den Preis, ihren Geliebten zu verlieren. Oder, weil sie sich nicht sicher war, ob er mit mir schlief.


  Und während ich sie so beobachtete, überkam mich die Fantasie, wie es wohl wäre, wenn ich ihr triumphierend von unserem Fick erzählte und ihr sodann mit meinem Messer ein neues Gesicht verpasste …


  Nein, die Situation war zu ernst.


  Ich musste eine Lösung finden, doch es wollte mir nicht gelingen, egal wie sehr ich auch mein Gehirn zermarterte.


  Dazu kam noch eine merkwürdige Sehnsucht nach John. Wieder und wieder schweiften meine Blicke suchend umher, doch er blieb verschwunden.


  So konnte ich nur eifersüchtig der Marketenderin auf den Fersen bleiben, um sicherzugehen, dass er sie nicht bestieg.


  Es brannte und kochte in meiner Brust, und ich würde dieses Gefühls einfach nicht Herr.


  Noch immer spürte ich seinen Samen in meinem Schoß, seine Lippen auf meinen Brüsten.


  Aber dann kamen wie eine düstere Wolken die Zweifel: Er hatte mich gehabt, sein Ziel erreicht. Würde es vielleicht das einzige Mal bleiben?


  Ich erinnerte mich an Marges Warnung, ihm nicht zu trauen. Hatte er mich nur benutzt? Möglicherweise um Teresa eifersüchtig zu machen?


  Diese Fragen bohrten sich tief in meine Brust und überdeckten alles andere, was dieser Tag noch bereithalten mochte.


  Ziellos wanderte ich umher und grübelte. Meine Gedanken drehten sich wie eine Spirale. Ohne Anfang, ohne Ende. Immer tiefer in mich hinein, bis ich halb wahnsinnig war vor Zweifel.


  Erschöpft und mutlos ging ich an einem der Zelte vorbei, als ich plötzlich gepackt wurde und gegen einen Baumstamm gepresst.


  John!


  Er blickte sich kurz suchend um, ob uns auch niemand bemerkte und bedeckte mich dann augenblicklich mit seinen gierigen Küssen. Seine Lippen glitten über meinen Hals und endeten an meinem Mund, den ich so weit öffnete, als ich nur konnte. Selbst wenn meine Wunde brannte und meine Mundwinkel zu zerreißen drohten.


  Sein heißer Atem schlug an meine Haut und ich war wie von Sinnen. Es schien mir fast, als seien wir wilde Tiere und wollten uns fressen. Unsere Hände suchten unsere Körper. Unsere Leiber drängten sich aneinander, ließen wieder ab, nur um sogleich erneut die Verschmelzung zu suchen, die es hier nicht geben durfte.


  „Ich wünschte, es wäre bereits Nacht …“, stieß er hervor. „Dann komme ich heimlich ins Zelt …“


  Mehr brauchte er nicht sagen, um jedes Detail des Morgens wieder in mir auferstehen zu lassen.


  „Ich werde dich lieben bis zum Wahnsinn … Du bist mein Weib! Hörst du?“, keuchte er in mein Ohr.


  „Ja, ja“, erwiderte ich.


  „Du gehörst mir. Ganz mir!“


  Dann ließ er mich abrupt los.


  „Ich muss gehen … Bis später!“


  Ich nickte und sah ihm atemlos mit bebender Brust nach.


  Was sollte ich nur tun? Es zerriss mein Herz, zu denken, dass ich ihn verlieren könnte. Wenn ich nur all die Pein aus meiner Brust damit hätte schwemmen können, ich hätte meine Augen leer geweint.


  Was war nur mit mir los, dass ich einen Mann vermisste, wenn er gerade erst gegangen war?


  Das Geräusch eilender Schritte riss mich aus meinen Gedanken.


  „Kommt zum Feuer. John will etwas sagen …“, hörte ich den Ruf und folgte ihm, als gehöre ich zu der Gruppe.


  Es war soweit …


  Er stand im strömenden Regen, das Haar an seinen Schultern klebend, doch er schien es nicht zu bemerken.


  Die Bande versammelte sich. Sogar die Kinder traten hinzu.


  Verschlossene, grimmige Gesichter. Wettergegerbt, zerfurcht, vernarbt.


  Ich sah sie mir alle an.


  Es war eine Meute auf dem Sprung. Ein falsches Wort und sie würden über ihn herfallen.


  Die Möglichkeit, dass er sein Einlenken bekannt geben mochte, schien für sie nicht zu existieren.


  Sein Blick schweifte über die Gruppe.


  „Ihr wisst, warum wir zusammengekommen sind … Noch ein einziges Mal stelle ich jetzt die Frage, wer meiner Geisel das angetan hat.“


  Kein Laut. Nicht die winzigste Bewegung. Wie versteinert standen alle.


  Sein Gesicht zeigte kalte Entschlossenheit.


  Es war der gleiche Ausdruck wie damals, als er dem Roten das Genick zertreten hatte.


  „Wer eine Ahnung hat, wer es gewesen ist, der soll jetzt sprechen. Dann können die Dinge bereinigt werden!“


  Schweigen.


  Hilflos wand ich mich in den selbst angelegten Fesseln. Ich sah ihn an in seiner Härte, seiner Furchtlosigkeit im Angesicht des nur mühsam kontrollierten Rudels. Es brach mein Herz, doch meine Angst war so unsagbar groß, dass ich kaum atmen konnte. Woher kam nur dieses Auf und Ab zwischen Todesfurcht und Mut?


  „Du!“ Er deutete mit ausgestrecktem Arm auf einen der Räuber.


  „Ergreift ihn!“


  Keine Hand rührte sich.


  Da machte John ein paar schnelle Schritte auf den Mann zu, packte ihn und zerrte ihn zu einer Art hölzernem Bogen, den die Frauen zum Wäschetrocknen nutzten.


  Mit einem Seil band er dessen Hände hoch über seinem Kopf an die horizontale Stange.


  Es gab keine Gegenwehr.


  Mit beiden Fäusten zerriss John das Hemd des Banditen, griff nach seiner Peitsche und sah sich nicht einmal um.


  Im nächsten Moment krachte der erste Streich über den Rücken des Delinquenten, der unter der Wucht des Schlags zusammenzuckte.


  Blut strömte aus seinem aufgerissenen Fleisch. Mein Magen hob sich und ich wollte nichts mehr, als das Ganze beenden.


  Die Gruppe bewegte sich um Armeslänge nach vorne.


  Marge stand etwas abseits und wirkte wie eine Zuschauerin im Theater, die das Stück lange kennt.


  Sie beobachtete nur noch, wie sich die Schauspieler gaben.


  „Hat jemand etwas zu sagen?“


  John hielt die Peitsche nur um ein Weniges gesenkt und sah von einem zum anderen, doch niemand rührte sich.


  Abermals schlug er zu. Der Mann sackte schreiend in die Knie, bis der Strick ihn mit einem Ruck hielt.


  Im gleichen Moment hörte ich es. Eine Stimme, von Ferne, die sich schnell näherte.


  „Soldaten!“, schrie es. „Soldaten!“


  Und dann sah ich den Jungen, der atemlos aus dem Unterholz brach.


  „Soldaten … John … Sie sind schon ganz in der Nähe!“


  Sein Gesicht war, ebenso wie seine Beine, von Ästen und Dornen zerkratzt und blutig. Sofort kam Bewegung in die Menge.


  „An die Waffen!“, rief John und warf die Peitsche beiseite. Er überließ es anderen, den Delinquenten zu befreien.


  Heftig schnaufend blieb der Junge neben mir stehen.


  „Wo sind sie jetzt?“, fragte John hastig.


  „Noch hinter Barnsby. Aber sie sind schnell.“


  „Wie viele sind es?“


  Er packte den Burschen bei den Schultern und fixierte seine Augen.


  „Ich habe vierzig gezählt, Sir.“


  Wie ein Mann versammelte sich die Bande um ihren Anführer.


  „Wir werden sie einkreisen. Es gibt nur eine Straße von Barnsby hierher. Wir verstecken uns in dem Wäldchen und wenn sie kommen, kriegen wir sie von allen Seiten.“


  Keinem der Männer schien aufzugehen, dass sie den Soldaten zahlenmäßig weit unterlegen waren.


  „Dann also los!“, rief John.


  Er warf mir einen kurzen Blick zu. Ich vermochte ihn nicht zu deuten. Die Ereignisse betäubten mich.


  „Ich komme zurück“, flüsterte er mir eilig zu, doch das beruhigte mich nicht.


  Als er an der Marketenderin vorbeikam, schlang er seine Arme um sie und küsste sie lange und intensiv. Wollte ich auch wegsehen, so konnte ich es doch nicht. Der Schmerz senkte sich tief in meine Brust und ich zwang mich, ihn voll und ganz zu spüren. Er sollte mich immer daran erinnern, was ich für ihn war: eine Geisel!


  John stieg auf sein Pferd, trieb es kurz mit seinen Fersen an und galoppierte sodann aus dem Lager.


  Die anderen Räuber folgten ihm teils zu Fuß, teils ebenfalls zu Pferd.


  Allerdings sah ich auch ein paar Frauen, die der Bande hinterher liefen.


  „Was mach die?“, fragte ich Marge.


  „Sie gehen mit, um die Verletzten zu versorgen. Außerdem sammeln sie die Waffen der Getöteten ein.“


  Es traf mich wie ein glühender Blitz – die Vorstellung, dass auch Johns Pistole so in der Schürze einer der Frauen landen mochte.


  Die Vorstellung, ihn nie mehr wiederzusehen, war mir unerträglich. Und wie ich so dastand in hilflosem Grauen, sah ich die Marketenderin. Sie stand neben dem Feuer und grinste mich an.


  Sie hatte ihr Haar über eine Schulter gelegt und drückte ihre Brüste heraus. Es war eine offene Provokation, eine Demonstration ihres Status und ihrer Macht.


  Sie war Johns Frau. Nicht ich.


  Und ich war schutzlos. Er war fort und sie konnte tun und lassen mit mir, was sie wollte. Ich hatte sie beim ersten Mal nicht verraten und ich würde wieder schweigen. Dessen war sie sich sicher. Das was ich für John empfand, machte mich zu ihrem willenlosen Opfer.


  Noch einmal legte sie ihren Kopf triumphierend in den Nacken, dann ging sie mit schwingenden Hüften davon.


  Mein Entschluss aber stand fest: Ich würde ihm folgen!


  Zur Tarnung griff ich nach einem hölzernen Bottich und erklärte Marge, ich ginge zum Bach, um Wasser zu holen. Dann marschierte ich mit festem Schritt aus dem Lager.


  Sobald ich genug Wegs geschafft hatte, ohne dass mich jemand aufhielt, warf ich den Trog in die Büsche.


  Aufmerksam folgte ich ihren Spuren im feuchten Boden bis ich zu jenem Waldstück kam, wo sie sich verborgen hielten.


  Ohne mich bemerkbar zu machen, kauerte ich mich unter einen Busch, dessen Zweige nicht bis zum Boden reichten, der mir aber dennoch genug Schutz bot, um nicht sofort entdeckt zu werden.


  Der Wald lag vollkommen still. Selbst die Pferde gaben keinen Laut von sich.


  Wer auch immer diesen Pfad entlangkam – er würde nichts Auffälliges bemerkt haben. Nur singende Vögel und raschelndes Laub in den herbstlichen Kronen der Bäume.


  Ich hörte die Soldaten, bevor ich sie sah.


  Ein Haufen, die Flinten über den Schultern, in ungeordnetem Tritt vor sich hin marschierend. Sie waren vollkommen arglos, unterhielten sich miteinander. Der einzige zu Pferd war ein Offizier, der ihnen vorausritt.


  Jetzt entdeckte ich John. Ich sah sein Haar zwischen den Zweigen einer Buche schimmern. Sein Gesicht war konzentriert, ohne dabei angespannt zu wirken.


  Seine schönen Augen wanderten hin und her, von den Soldaten zu seinen eigenen Leuten.


  Ich hielt den Atem an, als die Uniformierten immer näher kamen. Wann gab er endlich das Zeichen zum Angriff?


  Die Spannung war schier unerträglich und fast hoffte ich, er würde sie unbehelligt vorbeiziehen lassen.


  Doch dann würden sie das Lager entdecken, marschierten sie doch geradewegs darauf zu.


  Der berittene Offizier näherte sich den Räubern, die sich zuletzt versteckt hatten. Jetzt musste John den Befehl gaben. Aber noch immer geschah nichts. Er würde vorbeireiten …


  Ich war fassungslos.


  Die Fußsoldaten folgten Schritt um Schritt, näherten sich jetzt selbst den letzten versteckten Banditen.


  Und dann geschah es – Einem plötzlich losbrechenden Sturm ähnlich, stürzten sich die Räuber auf die Soldaten.


  Ich hatte John nicht gesehen, als er das Zeichen gab und doch waren nun alle auf den Beinen.


  Schreie erfüllten die Luft wie Regentropfen.


  Der Lärm war derart infernalisch, dass ich mir die Ohren zuhielt.


  Nicht für einen Moment kam ich auf den Gedanken, ich könne entdeckt werden.


  Ich sah spritzendes Blut. Von Schwerthieben abgetrennte Gliedmaßen. Mein Geist versank in einem roten Schleier.


  Tote begannen den Waldboden zu bedecken. Soldaten suchten ihr Heil in wilder Flucht.


  Schreiend und keuchend rannten sie in den Wald, verfolgt von wild entschlossenen Banditen.


  Meine Blicke suchten John.


  Dann sah ich ihn: Er kämpfte mit seinem Schwert gegen einen Soldaten. Sein Gesicht war verzerrt von der Wucht der Hiebe, die er wieder und wieder auf seinen Gegner niederprasseln ließ. Schweiß überzog sein von der Anstrengung gerötetes Gesicht.


  Als ich den anderen Soldaten von der Seite auf ihn zustürzen sah, konnte ich nicht einmal mehr warnen. Aber John hatte ihn ebenfalls bemerkt. Er machte eine schnelle Drehung und stieß dem Zweiten sein Schwert direkt in die Brust. Dort beließ er die Waffe für einen Augenaufschlag und zog sie dann aus dem Getroffenen. Der aber sackte tot zu Boden, nun da sein lebloser Körper nicht mehr von der Klinge gehalten wurde.


  Der erste Gegner nutzte die sich bietende Gelegenheit, um einen Sprung nach vorne zu machen und dabei sein Schwert gegen John zu stoßen.


  Dieser aber krümmte sich geschickt und bot so keinerlei Angriffsfläche mehr.


  Auch wenn mich das Ganze sehr mitnahm, so verspürte ich doch einen ungeheuren Stolz auf seine kämpferischen Fähigkeiten.


  Nicht einen Moment fürchtete ich, er könne verletzt, oder gar getötet werden.


  Ich sah nicht, wie es geschah, denn ein paar Kämpfende versperrten mir die Sicht, aber plötzlich, da mein Blick wieder frei war, sah ich zu meinem Entsetzen, dass John gestürzt war. Halb am Boden liegend, focht er entschlossen mit seinem über ihm stehenden Gegner.


  Mein Herz raste, als mir klar wurde, dass er nicht mehr lange durchhalten konnte, wenn ihm niemand zu Hilfe eilte. Ein geschickter Stich seines Feindes und er war verloren.


  Ohne nachzudenken, ohne mir auch nur für einen Augenblick Gedanken über meine eigene Gefährdung zu machen, sprang ich auf. Das Messer aus meinem Gürtel ziehend, rannte ich durch das Dickicht bis ich hinter dem Soldaten anlangte.


  Dann warf ich mich nach vorne. Mein Herz setzte aus. Ich atmete nicht mehr. Als stünde die Zeit still, sah ich meine Hand mit der Klinge. So fest ich konnte, stach ich sie in den Rücken des Soldaten. Er flog herum. Wieso hatte ich ihn nicht getötet?


  Und dann nutzte ich jenen Bruchteil eines Moments, da er seine Waffe gegen mich richtete, sprang hoch und hieb das Messer in sein Auge.


  Sein Gesicht verzerrte sich. Blut lief in seinen Mund und er ließ sein Schwert fallen.


  Mir wurde schlecht.


  Ich übergab mich auf den mit Blut getränkten Waldboden.


  Als ich mich wieder aufrichtete, die saure Galle ausspuckend, sah ich in Johns strahlendes Gesicht. Er klopfte mir auf den Arm und drückte mir das Schwert des Toten in die Hand.


  Fassungslos starrte ich auf die Waffe in meiner Hand, die sich so fremd anfühlte.


  Mit einem Rucken des Kopfes gab er mir zu verstehen, ich solle kämpfen.


  Doch das konnte ich nicht. Entsetzt ließ ich das Schwert fallen und rannte davon.


  Ich rannte, bis mich meine Füße nicht mehr trugen. Und erst, als ich mich ins Moos fallen ließ, merkte ich, dass mein Gesicht von Strömen aus Tränen überzogen war.


  Schluchzend presste ich meine Hände gegen meinen Mund.


  Mein Körper wurde von Weinkrämpfen geschüttelt. Nie zuvor hatte ich einen Menschen getötet. Mich ekelte vor mir selbst. Und Johns Lächeln erschien mir beinahe obszön.


  In diesem Moment fühlte ich mich so einsam, dass ich meine Arme um mich selbst schlang. Und dann kam die Müdigkeit. Als wolle mein Körper mich vor den Qualen meiner Seele retten, sank ich um und schlief ein.


  


  


  



  Böses Erwachen


  


  Im Traum streiften mich die Flügel eines kleinen Vogels. Ich öffnete meine Augen und sah ihn über mir schweben. Seine kleinen runden Augen ruhten mit spielerischer Freude auf mir.


  Ich hob meine Hand, um nach ihm zu greifen.


  Doch was ich spürte, war raue Feuchtigkeit.


  „Du hast geschlafen …“


  John blickte mich lächelnd an. Die matte Herbstsonne stand hinter ihm am Himmel und ich musste blinzeln, um ihn erkennen zu können.


  Seine warme Hand ruhte an meiner Wange.


  Er lag neben mir, auf einen Ellenbogen gestützt und streichelte mich sanft.


  Sein Haar sammelte sich wie in einem Teich am Boden.


  „Geht es dir gut?“, fragte er leise. Doch ich konnte nicht antworten. Sah nur sein blutbespritztes Hemd, seine am Ärmel zerrissene Jacke.


  Auf seiner Haut mischten sich Dreck und Blut. Das seiner Feinde.


  „Wir haben gesiegt.“


  Ich wollte nicht wissen, was Sieg in diesem Zusammenhang bedeutete. Waren alle Soldaten tot? Hatten sie die Flüchtenden im Wald niedergemetzelt?


  Ich wandte mich unter seiner Hand weg und drehte mich auf den Bauch.


  „Was hast du?“ Seine Finger hatten sich nunmehr meinen Nacken gewählt.


  „Du hast mein Leben gerettet …“


  Erschöpft an Körper und Seele schwieg ich.


  „Ich habe nie eine Frau gesehen, die einen solchen Stich ausgeführt hätte. Kaum ein Mann bringt das fertig.“


  Jedes lobende Wort tropfte wie Säure in mein Herz.


  Ich war keine Mörderin.


  Es war … ein Unglück. Zufall. Ich musste es tun, wollte ich seinen Tod verhindern. In Wahrheit war ich gar nicht fähig, einem anderen das Leben zu nehmen.


  Ich verkreuzte meine Arme und bettete mein Gesicht darauf, atmete den Duft des Waldbodens und spürte die Feuchtigkeit des Taus.


  Langsam wurde ich ruhiger.


  „Georgiana … Ich kann dich verstehen. Das, was du jetzt durchmachst, habe ich auch erlebt. Es ist schwer. Aber es geht vorüber. Du wirst es vergessen. Wie einen bösen Traum.“


  Ich bewegte meinen Kopf verneinend hin und her. Wie sollte ich das je vergessen? Den Anblick seines Auges, das aus seiner Höhle quoll. Das Blut. Das verzerrte Gesicht.


  Abermals wallte Übelkeit in mir auf.


  „Komm her …“, sagte er sanft und zog mich in seine Arme. Und ich barg widerstandslos meinen Kopf an seiner Brust.


  Das Hemd hatte sich geöffnet und ich sah seine dreckbeschmierte Haut.


  Etwas in mir zog sich zusammen, so gut fühlte es sich an, seine starken Arme um mich herum zu spüren. Ich schloss meine Augen und fühlte mich wie in einem sicheren Hafen.


  Und dann umschlang ich ihn mit meinen Armen. Presste mich gegen ihn. So verloren …


  John schob seinen Finger unter mein Kinn und drückte es nach oben. Seine braunen Augen wanderten langsam über meine Züge, als sähen sie dieses Gesicht zum ersten Mal.


  Ein süßer Schmerz zeichnete sich in ihnen ab. So tief und endlos wie das Meer.


  „Du warst schon immer in mir. Wie ein tiefes Raunen. Und ich werde es hören bis zu meinem letzten Atemzug“, sagte er leise.


  Dann berührten sich unsere Lippen. Seine dichten Wimpern senkten sich wie ein Vorhang über seine Augen und auch ich mochte nicht mehr sehen, sondern nur noch fühlen. Fühlen, wie seine Zunge sacht in meinen Mund eindrang. Seinen Atem, der in meine Kehle floss.


  Vorsichtig ließ er mich ins Moos gleiten und beugte sich sodann über mich. Sein Haar umgab mich wie ein dichter Vorhang und seine Hand glitt von meiner Schulter über meine Brüste bis zu meinem Schoß.


  Er umschloss meinen Venushügel mit seiner Hand und ich wollte mich ihm nur noch hingeben. Blind seinem stürmischer werdenden Kuss ergeben, raffte ich meinen Rock.


  Die Gier loderte in mir auf. Ich musste ihn in mir spüren. Er sollte mich ausfüllen. Meinen Leib mit seinem Samen überschwämmen.


  Mit eiligen Griffen, zog er sein Hemd aus der Hose und streifte es ab. Ich konnte mich nicht sattsehen, an seiner herrlichen Brust, unter deren Haut die Muskeln spielten.


  John schob sich zwischen meine Schenkel und drang in mich ein. Die Nässe in meiner Muschel war so stark, dass ich ihn kaum spürte, doch er bewegte sich nicht nur in mir, er rieb gleichzeitig meinen Lustkern. Ich wollte still liegen bleiben, doch die Gefühle – eine Mischung aus Lust und Schmerz – waren so intensiv, dass ich mich krampfend unter ihm wandte.


  Meine Nägel gruben sich in seine harten Schultern und hinterließen dort lange rote Striemen. Ich bäumte mich seiner Härte entgegen und schrie jedes Mal beinahe gequält auf, wenn er zustieß.


  „Dreh dich um!“, knurrte er plötzlich und noch ehe ich reagieren konnte, packte er meine Hüften und drehte mich auf den Bauch.


  So vor ihm liegend, konnte ich nicht mehr sehen, was er tat. Ich spürte nur, dass er seine Finger in mich schob und mit der Nässe meine Pospalte einrieb.


  „Was tust du?“, keuchte ich, als er mit seinem Daumen begann, meine Rosette zu dehnen. Es war seltsam und erregend zugleich. Noch nie hatte jemand mich dort berührt.


  Er zog mich auf die Knie und ich sah mich neugierig um. Es brachte mich beinahe um den Verstand, wie er – seinen harten Schwanz vor dem Bauch aufgerichtet – hinter mir kniete und meinen Arsch betrachtete.


  Dann zog er meine beiden Hälften auseinander, beugte sich ein wenig vor und spie auf meine Öffnung.


  Ich hatte zu zittern begonnen, denn ich konnte nur ahnen, was er vorhatte.


  Meine Finger gruben sich tief in den weichen Waldboden, als er seinen Stamm in die Hand nahm und gegen meine Rosette dirigierte.


  „Das ist zu eng!“, stieß ich hervor. Halb erregt, halb entsetzt.


  „Warte ab …“, erwiderte er und drückte seine Eichel gegen die Öffnung.


  Im gleichen Moment erfasste mich der Druck. Es tat weh. Brannte. Ich begann zu stöhnen.


  „Nein … Hör auf!“, rief ich und versuchte instinktiv, von ihm wegzukriechen.


  John aber hielt mich bei den Hüften. Ich hingegen legte all meine Kraft in Arme und Beine, um weg zu kommen.


  Als ich fast den Halt verlor und rückwärts kippte, war John gerade in einer Vorwärtsbewegung, sodass er mit einem Ruck ganz in mich hineinstieß. Der Schmerz wandelte sich in einen gellenden Schrei.


  Ich dachte, er hätte mich aufgerissen. Von der Pein überwältigt sackte ich zu Boden.


  „Entspann dich! Georgiana … Ganz ruhig! Lass locker!“, mahnte er, doch ich brachte es kaum fertig. Erst als er meinen Hintern zu kneten begann, konnte ich seinen Worten Folge leisten.


  Und dann spürte ich es: Jenseits des Schmerzes lag etwas anderes. Es war wie eine Grenze, die ich überschritt, die Qual weit weg bannte. Langsam bewegte er sich in meinem Hintern. Glitt nie ganz hinaus, sondern machte lediglich kleine Bewegungen.


  Ich roch den Waldboden unter meinem Gesicht. Sah die kleinen Tannennadeln, die abgefallen waren. Das welke Laub.


  „Oh Gott …“, stöhnte er mit kehligem Laut. „Du bist so eng … Oh jaaa.“


  Seine Erregung übertrug sich mit seiner Stimme auf mich. Meine Brüste rieben über den moosigen Grund und ich dann spürte ich seine Finger an meiner Muschel, die mich gleichzeitig zu seinen Bewegungen in meinem Arsch stimulierten. Immer neue Wellen schieren Wahnsinns packten mich. Jetzt nahm ich seinen Rhythmus auf. Lag nicht mehr nur starr am Boden, sondern hob und senkte meinen Hintern.


  „Stoß fester zu! … Fick mich!“


  War das wirklich ich, die das rief?


  John packte mein Haar im Nacken und das daraus resultierende Brennen machte mich noch wilder. Blind mit dem Arm hinter mich greifend, suchte ich, ihn zu fassen. Wieder und wieder schrie ich meine Gier heraus, begleitet von seinem tiefen Stöhnen.


  Er tobte mit seinem Schwanz in meinem Arsch und ich fürchtete, wahnsinnig zu werden vor Lust.


  Das Klatschen seiner Lenden an meinen Schenkeln ließ mich innerlich erbeben und ich wusste nicht, wie lange ich das noch aushalten konnte.


  „Ich komme!“, sagte er plötzlich mit dieser merkwürdig gefassten Stimme und dann schrie er. Tränen der Erschöpfung liefen über mein Gesicht. Meine Arme zitterten und ich wusste, ich würde jeden Moment zusammenbrechen.


  Doch er hörte nicht auf, zu pumpen. Verschoss immer neue Ströme seines Safts in meinen Arsch, während mein Unterleib zuckend von einem Höhepunkt zum nächsten getrieben wurde.


  Als er sich aus mir zurückzog, fiel ich förmlich in mich zusammen. Die plötzliche Leere in mir war kaum zu ertragen.


  Ächzend ließ er sich neben mich fallen. So auf dem Rücken liegend, streckte er seine muskulösen Arme hinter sich aus und strahlte.


  „Das war wunderbar!“, erklärte er mit genießerisch geschlossenen Augen.


  Ich drängte mich an seinen nackten, erschöpften Körper.


  Nie hatte ich so intensiv empfunden, eine mächtige Grenze überschritten zu haben.


  Doch mit John an meiner Seite hatte ich mich nicht gefürchtet.


  „Und? Wie war es für dich?“ Er sah mich von der Seite an.


  „Gut. Sehr gut sogar.“


  Ein breites Grinsen überzog sein schönes Gesicht. Dann küsste er mich sanft und begann mit der Fingerspitze meine Wange zu streicheln.


  „Du bist die wunderbarste Frau, die ich je kennengelernt habe.“


  „Und du der wunderbarste Mann“, erklärte ich. Und es war wahr.


  Er war der Erste, der mich nicht erniedrigte oder misshandelte. John war liebevoll und zärtlich.


  Und ich war glücklich.


  Plötzlich aber verdunkelte sich seine Miene.


  „Was hast du?“, fragte ich besorgt.


  Seine Blicke hafteten an der langen Wunde in meinem Gesicht.


  „Ich will wissen, wer von meinen Leuten dir das angetan hat … Es lässt mir keine Ruhe.“


  Mit einem Schlag kehrte das Bild von Teresa zurück und damit die Angst.


  „Lass es auf sich beruhen, John. Es ist vorbei. Hör mit dem Auspeitschen auf. Ihr könnt so nicht weitermachen. Der Täter wird sich nicht stellen und es bringt nur deine Leute gegen dich auf. Das ist es nicht wert.“


  Abrupt setzte er sich auf.


  „Was heißt, das ist es nicht wert? Was meinst du denn damit?“


  „Ich meine, dass du deine Leute überforderst. Sie kennen den Täter nicht und müssen sich einer nach dem anderen dafür bestrafen lassen, dass er sich nicht bekennt. So handelt kein guter Anführer.“


  Seine Augen verengten sich.


  „Und du weißt, wie sich ein guter Anführer verhält?“ Seine Stimme hatte einen lauernden Unterton angenommen.


  „Jedenfalls nicht so. Du hast den Bogen überspannt.“


  „Habe ich das?“, setzte er nach.


  Der Verlauf des Gesprächs gefiel mir mit jedem Moment weniger.


  „Jemand von meinen Männern zerschneidet das Gesicht meiner Geisel, der Frau, für die ich verantwortlich bin … Das bedeutet, dass er meine Autorität in Frage stellt. Wenn das ohne Konsequenzen … für alle … bleibt, kann ich als Anführer einpacken. Sie müssen jederzeit hinter mir stehen, meinen Befehlen folgen. Ohne irgendeinen Zweifel an mir zu hegen. Verkenne diese Leute nicht! Die einzige Sprache, die sie verstehen, ist die der Härte.“


  Ich traute meinen Ohren nicht. Er sprach von seiner Bande wie von einem Haufen wilder Wölfe.


  „Dennoch … Wenn die Soldaten nicht gekommen wären … Ich weiß nicht, was dann passiert wäre“, gab ich zu bedenken.


  Sein Gesicht war ausdruckslos, eine harte Maske.


  „Ich kann dir sagen, was geschehen wäre: Irgendeiner hätte sich vorgewagt. Irgendeiner hätte versucht, sich offen gegen mich zu stellen. Und weißt du, was ich mit dem gemacht hätte? Ich hätte ihn neben den anderen gehängt und totgepeitscht.“


  Schwindel erfasste mich.


  „Das meinst du nicht wirklich …“, sagte ich tonlos.


  „Oh doch. Sie müssen mich fürchten. Nicht lieben. Und wenn ich kein Exempel statuiere, dann wagen sie sich vielleicht nicht an mich heran, aber dann bist du in Lebensgefahr. Und eher würde ich mein eigenes Leben geben, als dabei tatenlos zuzusehen, wie dir etwas zustößt.“


  Der Zauber des Moments war dahin. Ein Mann, der für mich töten würde.


  „John – ich flehe dich an … Lass es auf sich beruhen! Ich kann mit dieser Narbe leben.“


  „Aber ich nicht. Sie erinnert mich an mein Versagen. Jedes Mal, wenn ich in dieses wundervolle Gesicht sehe …“


  Ich wusste nicht, wie ich ihn überzeugen sollte. Welche Worte nutzen …


  Doch wenn es mir nicht gelang, würde ich ihn verlieren. Für immer.


  Seine Züge wurden vom Schleier des Leids überzogen. Seine Blicke wanderten über mein Gesicht, als suchten sie nach einer Lösung und doch fand er nur den Spiegel seiner eigenen Qual.


  „Das ist eine andere Welt, Georgiana. In meiner Welt sind die Menschen nicht gut und selbstlos. Sie sind nur um sich selbst besorgt. Und sie töten für ein Stück Brot. Ich wünschte, du könntest das begreifen. In der Bande gilt das Recht des Stärkeren. Nichts anderes. Aber das ist dir so fern wie der Mond. Du kommst aus einer behüteten Welt. Du weißt nichts von den Nachtseiten der Menschen … Du bist anders, und deswegen liebe ich dich. Du hast Licht in mein Leben gebracht. Mich an das erinnert, was ich einmal war. Aber für die Bande zählt das nicht.“


  Ich dachte an Delacro, an Henry. Hätte ich ihm in diesem Moment von all dem berichtet – wie beschmutzt wäre ich gewesen!


  Die Worte brannten wie Feuer in meiner Kehle, doch er hatte mir die Lippen versiegelt.


  Er blickte an mir vorbei zum Himmel.


  „Es ist spät geworden. Wir müssen ins Lager zurück.“


  Wir ritten gemeinsam bis kurz vor unser Ziel. Dann ließ John mich absteigen, küsste mich noch einmal lange und intensiv und verschwand. Ich aber ging zu Fuß den letzten Rest des Wegs.


  Es war inzwischen dunkel geworden und nur das Lagerfeuer erhellte den Abendhimmel.


  Die Räuber hatten inzwischen begonnen, die erbeuteten Waffen und Kleidungsstücke zu verteilen. Beinahe aufgekratzt saßen sie um das Feuer herum und begutachteten ihre Beute. Dabei übertrumpften sie sich gegenseitig mit ihren Heldengeschichten.


  Still setzte ich mich gerade so weit vom Feuer weg, dass es mich noch wärmte. Niemand sollte Notiz von mir nehmen.


  Doch plötzlich deutete einer der Räuber mit schmutzigem Zeigefinger auf mich.


  „Da! Sie hat John den Arsch gerettet!“, verkündete er lautstark mit alkoholgeschwängerter Stimme.


  Alle Blicke wandten sich mir zu. Ich erstarrte, denn nicht nur die Räuber zeigten reges Interesse an meiner Person, auch die Marketenderin sah zu mir hin.


  Sie saß, wie immer, neben John. Ihr Rock war so weit hochgerutscht, dass er ihr nacktes Bein freigab und sie hatte eine Hand in sein Hemd geschoben.


  John sah mich kurz ausdruckslos an, doch zu lange, als dass sie es nicht bemerkt hätte. Sofort verfinsterte sich ihre Miene.


  Ich wusste seinen Blick nicht zu deuten und gerade deswegen verunsicherte er mich zutiefst.


  Mit jedem Augenblick, der verging seit wir im Wald beieinander gewesen waren, desto unwirklicher kam mir seine Liebeserklärung vor.


  Es war mir, als gäbe es zwei Johns. Den einen hier bei seiner Bande und den anderen, der mit mir sein wollte.


  Die Frage trieb mich um, welcher von beiden am Ende die Oberhand behalten würde.


  Wenn ich ihn jetzt so ansah, wie er Teresa in seinen Armen hielt, wie er sie anlächelte … Was wollte er dann mit mir?


  Mit mir – der Frau mit dem Narbengesicht.


  „Sie hat dem Schwein´s Auge rausgestochen!“, brüllte der Räuber so stolz, als sei er es selbst gewesen.


  Die Marketenderin ließ mich keinen Moment aus den Augen. Gleichzeitig drückte sie Johns Hand auf ihrer Brust.


  „Ho ho!“, ertönte es.


  Alles schien vergessen, was sie noch am Morgen gegen ihn aufgebracht hatte.


  „Komm ins Bett …“, sagte Teresa plötzlich, sprang auf und zog John mit sich.


  Flammen schlugen in mein Gesicht.


  Er würde sie besteigen, sich das Gleiche nehmen, was ich ihm gegeben hatte.


  Sie würde ihre langen, gebräunten Schenkel um seine festen Hüften schlingen und ihn in sich aufnehmen.


  Alleine der Gedanke, die Bilder in meinem Kopf, machten mich beinahe rasend.


  Und er war ihr ohne Zögern gefolgt.


  Hatte mich keines weiteren Blickes gewürdigt. Das war also der wahre John. War er mit mir zusammen, säuselte er mir ins Ohr. Kehrte er aber zu ihr zurück, war ich vergessen.


  Natürlich. Sie war ja auch seine Frau. Die, die keiner je vertreiben würde.


  Auch ich nicht.


  Ich wurde so unruhig, dass ich mich erhob und das Lagerfeuer verließ.


  Die Bande hatte sich inzwischen längst anderem zugewandt, sodass mich niemand aufhielt.


  In mir war nur der Drang, zu laufen. Schnell zu laufen.


  Die Gedanken aus meinem Kopf zu bekommen …


  Doch ich kam nicht weit, da hörte ich ihr Stöhnen.


  Mein Schoß brannte. Eine Stimme schrie, ich solle umkehren, es mir nicht antun. Und doch ging ich weiter. Folgte dem Ächzen und dem Geräusch aufeinander klatschenden Fleisches.


  Und dann sah ich die beiden …


  Sie standen an einem Baumstamm. Wie ich es mir gedacht hatte – Die Marketenderin hatte ihre Schenkel um seine Hüften geschlungen und er rammte seinen Schwanz, der kurz zuvor noch mir gehört hatte, in ihre Auster.


  Selbst ihre kleinen festen Brüste ruckten bei jedem Stoß, den John ihr versetzte.


  Er blickte mit offenem Mund auf seinen eigenen Stamm, offensichtlich erregt von dem Anblick seiner feuchten Männlichkeit, die wieder und wieder in ihr wolliges Dreieck eintauchte.


  Die Marketenderin hielt sich abwechselnd an seinem Nacken und am Baumstamm, gegen den er sie förmlich pfählte.


  „Ja … Ja … Fick mich! Härter!“, schrie sie wie im Taumel.


  „Du willst es härter?“, keuchte John.


  Warum ging ich nicht weg? Einfach nur weg?


  „Mit wem fickst du sonst noch?“, herrschte er sie plötzlich an.


  „Mit keinem!“, wimmerte sie.


  Ich wusste nicht, ob es Spiel oder Ernst war, was sich zwischen den beiden abspielte.


  „So geil wie du bist, willst du mir erzählen, dass du es nur mit mir treibst?“


  „Ja! Ja!“


  Ruckartig zog er sich aus ihr zurück, sodass sie beinahe fiel.


  Schwer atmend standen sie sich wie zwei Kämpfer gegenüber.


  Und je länger sie so reglos standen und sich dabei anstarrten, desto schmerzlicher wurde der Anblick für mich.


  „Und wen fickst DU außer mir?“, zischte sie plötzlich.


  Aus ihren Augen schossen Flammen des Argwohns.


  „Wen sollte ich außer dir denn ficken? Die alte Annie?“


  Teresa stemmte die Fäuste in die Hüften.


  „Nein. Ich meine ne andere … Und du weißt, wen!“


  Hoch aufgerichtet stand er ihr gegenüber. Kein Blinzeln verriet seine Gedanken. Nur seine Augen wanderten ruhelos über ihr Gesicht.


  „Ich rede von der feinen Dame, die du angeschleppt hast und die jetzt in deinem Zelt … wohnt! Deine Lebensretterin!“


  Sie spie ihren Hohn mit jedem Wort in seine Richtung.


  „Wieso sollte ich sie wohl ficken, hm?“ Sein Kopf ruckte hoch und sein Haar bewegte sich mit.


  „Ist doch immerhin ne feine Dame. Und so eine hast du ja noch nie gehabt.“


  Die Marketenderin schürzte die Lippen und warf einen bösartigen Kussmund in seine Richtung.


  „Und wenn ich sie ficke?“ Er forderte sie heraus. Hitze erfüllte meinen Kopf.


  „Das tust du nicht …“, gab sie gequält von sich. In diesem Moment war all ihre Kampfeslust begraben.


  „Und wenn doch?“


  „Dann bring ich euch beide um, du Schwein!“


  Mit einem Satz sprang sie gegen ihn, streckte ihre Hand aus und schlug John ins Gesicht.


  Dieser drehte sich um Schwung zu holen und schlug schallend zurück. Doch Teresa schien den Schlag nicht zu spüren.


  „Wenn ich sie ficke, ist das ganz alleine meine Sache. Kapiert?“


  „Tust du es? … Ob du es tust, will ich wissen!“, schrie sie wie ein zorniges Kind.


  „Ja. Ja, ich stoße sie durch. Gerade heute Mittag im Wald.“


  Das konnte nicht wahr sein.


  Ich hatte keinen Atem mehr. Das Blut sackte aus meinem Körper.


  „Du hast … WAS?“, keifte sie und zum ersten Mal war ich auf ihrer Seite.


  Abermals versuchte die Marketenderin zuzuschlagen, doch diesmal fing er ihr Handgelenk in der Luft ab. Sie standen so dicht beieinander, dass ich seine Worte kaum verstehen konnte.


  „Es war mein Dank an sie“, raunte er. „Sie hat meinen Arsch gerettet und brauchte ein wenig Zuwendung. Das war´s.“


  „Ich bringe die Ratte um, wenn du dich in sie verliebst!“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Zischen.


  „Denkst du, ich würde mich in ein Narbengesicht verlieben?“ Damit presste er seinen weit geöffneten Mund auf den ihren. Sofort erwiderte sie seinen gierigen Kuss.


  Plötzlich riss die Marketenderin sich von ihm los.


  „Schwörst du es?“


  John bewegte unduldsam seinen Kopf hin und her.


  „Schwörst du es? Beim Grab deiner Mutter?“


  „Ja. Ich schwöre. Beim Grab meiner Mutter“, sagte John ohne zu zögern.


  „Wirst du sie wieder benutzen?“


  „Nein. Ich bin fertig mit ihr.“


  „Dann fick mich jetzt, wie du sie gefickt hast. Ich will wissen, wer von uns beiden besser ist.“


  Sie lachte aufreizend und ihre Augen sprühten.


  „Das willst du, hm? Dann sollst du es kriegen!“


  John drückte sie auf alle viere, ließ seine Hose wieder herabfallen und kniete sich, ein Bein aufgestellt hinter sie.


  „Du hast sie wie ein Hund bestiegen?“, jauchzte Teresa begeistert.


  „Halt den Mund!“, knurrte er und schlug ihr klatschend auf den strammen Hintern.


  Sie stieß einen unterdrückten Schrei aus.


  „Ich hab sie in den Arsch gefickt!“


  Damit drückte er ihre Hälften auseinander und spie auf ihre Rosette. Wahrhaftig genauso, wie er es bei mir getan hatte.


  Doch ihr rammte er seinen Schwanz in den Hintern, dass sie nach vorne kippte und gellend dabei schrie.


  „Oh mein Gott!“, keuchte die Marketenderin, während sein Unterleib gegen ihre Schenkel klatschte.


  Ihre kleinen Brüste wippten und ich sah Schmerz und Verzückung auf ihrem Gesicht.


  Es war ein Widerschein meines eigenen Gesichts. Nur wenige Stunden zuvor.


  Ich aber verließ mit stolpernden Schritten mein Versteck. Taumelte durch die Dunkelheit des Waldes. Verzweifelt. Vernichtet.


  Denkst du, ich würde mich in ein Narbengesicht verlieben?


  Das hatte er gesagt und seine Worte brannten sich in mein Gedächtnis ein.


  Von allem, was mir ein Mann bislang angetan hatte, war dies das Grausamste und ich würde es nicht vergessen. Bis zu meinem letzten Atemzug.


  


  


  



  Ohne Hoffnung


  


  Wie ein verletztes Tier hatte ich mich in meinem Zelt vergraben. War unter das schmutziges Tuch gekrochen und hatte nicht einmal Tränen gehabt, die mir mein Herz leichter hätten machen können.


  Wieder und wieder hörte ich diesen einen Satz.


  Er hatte mich am Leben erhalten. Ich hatte seinen Worten, seinen Versprechungen, geglaubt.


  Und nur, um derart vernichtet zu werden.


  Er war fertig mit mir. Meine schwärzesten Überlegungen hatte er übertroffen. Ich fühlte, wie mein Herz taub wurde, versteinerte.


  Was immer auch noch geschehen mochte, es hatte nichts mehr mit mir zu tun.


  Es war mir so fern wie der Mond.


  Von nun an ging ich ihm aus dem Weg. Und dass er mich nicht fragte, warum ich in mein Zelt zurückgekehrt war, bestätigte alles. Zerstörte auch den kleinsten Hoffnungsfunken, er könne vielleicht seine Worte doch nicht so gemeint haben, mich irgendwie vor der Marketenderin habe schützen wollen.


  Und dann tauchte ein Junge im Lager auf.


  Viel zu klein für sein Alter wohl und mit einem mir irgendwie bekannten Gesicht.


  Er verlangte, den Anführer zu sprechen. Er hätte ein Schreiben zu übergeben.


  Sofort waren alle auf den Beinen.


  Die Ankunft des kleinen Boten sprach sich wie ein Lauffeuer herum, und wenn ich auch nicht zu den gespannt Wartenden hinzutreten wollte, so hielt mich doch Marge in ihrem festen Griff.


  Und als ich den kleinen Burschen so stehen sah, erkannte ich ihn: Er war aus Henrys Gesinde. Also wieder eine neue Wendung für mich.


  Dass ich wirklich nichts bei dem Gedanken empfand, bestätigte meine Erkenntnis, dass ich vollkommen abgestumpft war.


  Mochte es Gutes oder Übles bedeuten – es interessierte mich nicht mehr.


  Von Ferne beobachtete ich John, groß und stark, das Haar glänzend wie die Mähne eines Hengstes, der den Brief entgegennahm und öffnete.


  Er las ihn vor der ganzen Bande.


  Dann nickte er.


  „Das Schreiben stammt vom Herrn von Dark Hill House.“


  Wie ich erwartet hatte …


  „Er bietet uns einen Handel an.“


  Gespannte Aufmerksamkeit.


  „Wenn wir ihm seine Frau zurückgeben, so schreibt er hier, und die Grafschaft verlassen, so entbietet er uns freies Geleit.“


  „Kein Lösegeld?“, rief einer aus der Gruppe.


  „Kein Lösegeld“, bestätigte John.


  Die Männer sahen sich ratlos um.


  „Was sollen wir tun?“


  „Wir werden sie ihm zurückgeben. Aber erst, wenn wir weitergezogen sind.“


  Ich war verwundert, dass er so schnell einen Plan hatte.


  „Und ihr Gesicht?“


  Ein paar Blicke trafen mich, doch ich schaute weiter geradeaus, als wisse ich gar nicht, dass es um mein Schicksal ging.


  John zuckte mit den Schultern. Die Strafaktion war vergessen.


  „Er wird sie nehmen müssen, wie er sie bekommt.“ Seine Stimme trug über alle Köpfe hinweg.


  Bis zu mir.


  „Aber er wird nach Rache verlangen …“, mahnte eine der Frauen.


  „Das werde ich zu verhindern wissen.“ Damit nickte er und zog sich in sein Zelt zurück. Zur Marketenderin, die nur ihren Kopf herausgestreckt hatte.


  Ich kannte Henry gut genug, um zu wissen, dass er die Narbe in meinem Gesicht nicht hinnehmen würde.


  Nicht, dass es ihm dabei um mich gegangen wäre. Man hatte seinen Besitz beschädigt. Das forderte Genugtuung.


  Müde nahm ich den Wasserbottich wieder auf und schleppte ihn zum Zelt, in dessen Innerem ich begann, meine Sachen zu waschen.


  „Was machst du da?“, fragte er verbindlich.


  Ich sah ihn kalt an. Das Laken um mich gewickelt gegen die herbstliche Kälte, während ich meine Kleidung in dem eiskalten Wasser walkte.


  „Nach was sieht es denn aus?“


  Die Frage traf ihn unvorbereitet.


  Er blieb am Eingang stehen.


  „Ich wollte dir nur sagen …“ Er hielt inne und sah mich fragend an. „Habe ich dir was getan, von dem ich nichts weiß?“


  Ich zog die Bluse aus dem Wasser und drückte sie aus.


  „Nein. Waschen macht nur kein Vergnügen.“


  Es war nicht zu übersehen, dass er mir nicht glaubte, aber in diesem Moment auch keine Diskussion vom Zaun brechen wollte.


  „Also … Wir werden morgen die Zelte abbrechen und Richtung Süden weiterziehen. Wahrscheinlich in den Bereich Warwickshire. Sobald alle abgezogen sind, reiten du und ich zu einem mit deinem Mann vereinbarten Treffpunkt.“


  Meine Hände sanken in das eisige Wasser.


  „Du willst mich wirklich zurückbringen?“


  Sein Gesicht wurde aschfahl.


  „Es muss sein. Wir können die Soldaten nur einmal besiegen. Beim nächsten Mal kommt dein Mann mit so vielen, dass wir keine Chance mehr haben.“


  Ich wollte ihm ins Gesicht schlagen. Ihn anschreien, dass ich genau wisse, warum er mich loswerden wolle. Dass diese kleine Ratte es verlangte, dass er genug von mir hatte, dass alle seine Worte gottverdammte Lügen waren, um mich ruhig zu halten.


  Doch ich schwieg im Angesicht seiner Entschlossenheit. Es war vorüber.


  „Und wenn mein Gemahl Rache will?“


  „Dann sind meine Leute bereits über alle Berge und ich reite schnell.“


  „Nicht schnell genug für Henry und seinen Zorn.“


  Er bemerkte den drohenden Unterton. Jetzt musste es ihm klar sein, dass sich etwas zwischen uns geändert hatte.


  Es war seine Entscheidung, es auch auszusprechen.


  „Wie auch immer. Wir machen es genau so wie ich es sage. Das heißt für dich, deine Kleider sollten übermorgen trocken sein.“


  „Das werden sie“, sagte ich mit fester Stimme.


  Es war alles gesagt. Es blieb nichts mehr.


  Die Zeit bis zum übernächsten Tag versank in Auflösung. Zelte verschwanden, manche machten sich bereits alleine auf den Weg. Zu Fuß, auf Pferden und Maultieren.


  Am letzten Morgen brachen John und ich stumm mein Zelt ab. Der Regen strömte von einem trostlos grauen Himmel und man war bis auf die Knochen durchnässt, sobald man seinen Unterstand verließ.


  Immer wieder trafen sich unsere Blicke, wenn auch nur zufällig.


  Dann sattelte er die Pferde.


  „Georgiana …“, sagte er plötzlich, während er den Sattelgurt festzog, doch ohne mich dabei anzusehen.


  „Was?“


  John schien einen momentlang nachzudenken.


  „Nichts.“


  Wir stiegen in die Sättel und verließen den leergefegten Ort, an dem noch vor Kurzem reges Treiben geherrscht hatte.


  Er ritt vor mir her und ich beobachtete ihn genau. Es würde das letzte Mal sein, dass ich ihn sah.


  Henry würde mich übernehmen und dann wäre es zuende.


  So prägte ich mir ein, wie sein Haar aussah, das regennass an seinem Rücken klebte. Die Farbe seiner Stiefel. Wie sein Oberkörper sich bewegte im Rhythmus des Pferds.


  Niemals würde ich vergessen, was mir dieser Mann angetan hatte. Denn er war schlimmer als alle anderen.


  Der Weg erschien mir endlos.


  Ich ritt an seine Seite.


  „Wie wird jetzt alles vonstattengehen?“


  Es kostete mich einige Mühe, keine Gefühle bei meinen Worten mitschwingen zu lassen.


  „Wir treffen deinen Mann in Compton Magna. Er wird alleine kommen und dich übernehmen.“


  Wenn du das glaubst, bist du ein Narr, dachte ich.


  Compton Magna … Noch nie hatte ich von diesem Ort gehört und ich fragte mich, wie weit wir wohl noch reiten mussten.


  Nur eines verstand ich nicht: Wie konnte ein Bandit wie John sich auf solch einen Handel einlassen? Selbst mir war klar, dass er mitten in eine Falle ritt.


  Ob er irgendwo heimlich seine Leute uns begleiten ließ? Waren wir vielleicht gar nicht so alleine, wie ich dachte?


  „Dort ist es!“ John nickte mit dem Kopf in die Richtung eines kleinen normannischen Kirchturms, der gedrungen über die niedrigen Baumwipfel ragte.


  Er war schwarz verfärbt vom Regen und die kahlen Äste um ihn herum ließen den kleinen Weiler nicht einladender wirken.


  Ich erkannte die Reste einer Mauer, die wohl einmal den Ort in seiner Gänze umspannt hatte und von der nur noch ein gutes Drittel erhalten sein mochte.


  Weder beschleunigte John den Schritt seines Pferdes, noch zügelte er es.


  Er ritt weiter, als liege nichts anderes vor ihm, als irgendeine unwichtige Begegnung.


  „Wo treffen wir ihn genau?“


  „Auf dem Dorfplatz. Es ist sicherer für mich. Die Dorfbewohner sympathisieren mit uns.“


  Das, davon ging ich aus, wäre dann sein zweiter, fataler Irrtum.


  Niemand widersetzte sich offen dem Herrn von Dark Hill.


  Der Weiler war wie ausgestorben. Nicht einmal Hühner waren zu sehen. In der Ferne bellte ein Hund. Kurz.


  Ich suchte mit meinen Augen die Fenster ab und sah auch dort kein Anzeichen von Leben.


  Und dann entdeckte ich Henry.


  Er saß auf einem Rappen, dessen Fell glänzte, als sei es mit Lack überzogen.


  Eine fast unwirkliche Erscheinung auf dem leergefegten Platz.


  Bewegungslos.


  Das einzige Geräusch, das man hörte, kam von den Hufen unserer Pferde und dem Regen, der auf die Dächer tropfte.


  „Zieh deine Kapuze weiter ins Gesicht“, raunte John und ich tat, was er wollte. Henry würde meine Wunde noch früh genug sehen.


  Und dann standen wir ihm gegenüber.


  Es schienen mir Ewigkeiten vergangen zu sein, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte.


  Er blickte mich mit leeren Augen an.


  „Geht es dir gut?“, fragte er tonlos.


  „Ja.“


  „Ich habe Euer Wort, dass meine Leute und ich freies Geleit haben?“, sagte der Räuberhauptmann.


  Henrys Blicke wanderten beinahe quälend langsam von mir zu John.


  Da sah ich wieder diese Kälte. Regentropfen fielen von seinen Haarspitzen.


  „Deine Leute ja.“


  Im gleichen Moment zog John sein Schwert.


  Doch noch ehe er zuschlagen konnte, hatte Henry die Hand gehoben und in Bruchteilen eines Augenblicks reihte sich Mann an Mann auf den Zinnen der Mauer und sogar auf dem Kirchturm. Aus jeder Tür, zwischen allen Häusern ergossen sich plötzlich seine Männer auf den Dorfplatz.


  „Ergreift ihn!“, schrie Henry und schon wurde John von herbeieilenden Soldaten aus dem Sattel gezerrt.


  Er wehrte sich nicht, sagte kein Wort.


  Und auch Henry sprang aus dem Sattel. Mit einem wuchtigen Schlag hieb er John die Faust in die Magengrube. Der kippte würgend vornüber.


  „Hast du meiner Frau auch nur ein Haar gekrümmt, wirst du dafür büßen!“, knurrte er und spie in Johns Gesicht.


  Die beiden Soldaten hielten seine Arme so zur Seite ausgestreckt, dass er wie ein Gekreuzigter aussah. Es schnürte mir die Kehle zu.


  Henry griff an Johns Kopf vorbei, packte dessen Haar im Nacken und riss es zurück.


  „Du wirst für alles bezahlen, was deine Bande angerichtet hat!“


  Dann wandte er sich seinen Männern zu:


  „Bringt ihn nach Black Hill!“


  Brutal rissen sie die Hände ihres Gefangenen nach vorne und fesselten ihn mit einem Strick am Sattel von Henrys Pferd.


  Egal, was John mir angetan hatte – ich mochte nicht zusehen, wie sie ihn misshandelten.


  Doch genau das musste ich jetzt, denn als er plötzlich stolperte und fiel, nahm Henry davon keinerlei Notiz, sondern ritt weiter, den strauchelnden Mann hinter sich herziehend.


  Mit Entsetzen sah ich, wie sich Johns Gelenke verdrehten, wie seine Muskeln versuchten, ihn zurück ins Gleichgewicht zu bekommen.


  Sein schmerzverzerrtes Gesicht, mit Schlamm bespritzt …


  Ich zügelte mein Pferd etwas, in der Hoffnung, Henry werde es mir gleichtun, um mich nicht zu weit zurück zu lassen. Doch es kümmerte ihn überhaupt nicht.


  Als wir im Hof von Dark Hill House ankamen, war John ein kraftloses Bündel. Kaum noch fähig, auf die Beine zu kommen.


  Sein Hemd war blutgetränkt und sein Körper zerschunden.


  Als sie ihn wegbrachten, sah er mich nicht einmal an.


  Ich ließ mich aus dem Sattel gleiten, doch dann stand ich wie erstarrt vor der Eingangstür.


  So musste sich ein Delinquent fühlen, wenn er zum ersten Mal den Richtblock sah …


  „Du wirst erwartet“, sagte Henry ruhig.


  Dabei hob er einen Arm und deutete in die Halle. Es war eine einladende, fast versöhnliche Geste.


  Dennoch gestehe ich, dass alles, was mich ins Innere des Hauses trieb, mein durchweichter, von der Kälte bebender Körper war, der sich nach einem Feuer sehnte.


  Und dann sah ich Claire. Adrett und sauber. Das Haar unter ihrem Häubchen aufgesteckt und mit einem kleinen, glücklichen Lächeln auf den Lippen.


  „M´am …“ Sie ging tief in die Knie.


  „Aber wo denn, Claire … Ich bin nichts als eine erschöpfte und halb erfrorene Frau“, sagte ich.


  In einer Geste der Gewohnheit streifte ich die Kapuze meines Umhangs ab und löste dann den Verschluss unter meinem Kinn.


  Erst, als ich Claires totenbleiches Gesicht sah und ihre heisere Stimme entsetzt „Oh mein Gott!“, wispern hörte, wusste ich, was geschehen war. Doch da konnte ich es nicht mehr rückgängig machen.


  „Was ist?“


  Henry, der seinerseits seine Jacke gerade einem Diener gegeben hatte, trat zu uns.


  „Wer war das?“, stieß er zwischen den zusammengepressten Zähnen hervor.


  „Ich weiß es nicht.“


  „Wie? Du weißt es nicht?“


  „Ich erinnere mich nicht.“


  In seinem Gesicht mischten sich Zorn und Empörung.


  Sein Haar klebte an seinem Kopf und erst jetzt bemerkte ich, dass er sich um Kinn und Lippen einen gestutzten Bart hatte wachsen lassen. Ich betrachtete ihn eingehend, als suchten meine Gedanken krampfhaft ein anderes Gelände.


  Er hatte tiefe Ringe unter den Augen und schien gealtert.


  „War er es?“


  „Nein“, versetzte ich schnell, Schlimmeres für John befürchtend.


  „Wie kannst du dir da so sicher sein, wenn du dich nicht mehr erinnerst?“


  „Ich bin müde. Darf ich mich zurückziehen?“, fragte ich matt.


  Er nickte mit zusammengepressten Zähnen.


  Von Claire begleitet ging ich nach oben in mein altes Zimmer.


  Und als ich durch die Türe trat, überfielen mich meine Gefühle. Tränen schnürten mir die Kehle zu und ich brach weinend in den Armen meiner treuen Dienerin zusammen.


  Wie sehr ich auch sprechen wollte, ich vermochte nur zu schluchzen.


  Von immer neuen Weinkrämpfen geschüttelt, zog sie mich auf mein Bett, wo ich meinen Kopf in ihren Schoß barg, indessen sie mein Haar sanft streichelte.


  „Es wird alles wieder gut, M´am- nur daran glauben müssen Sie!“


  So schlief ich ein.


  


  


  



  Folter


  


  „Ich möchte, dass du mitkommst.“


  Henry legte Messer und Gabel beiseite, tupfte seine Lippen ab und sah mich ruhig an.


  „Wohin?“, fragte ich und wusste es doch zu genau.


  „Nach unten. Du sollst Genugtuung erfahren.“


  Ich hatte keinen Bissen angerührt und die Aussicht, Johns Folterung beizuwohnen schuf keine Abhilfe für meine Appetitlosigkeit. Zumal mir übel war.


  „Das möchte ich nicht.“ Für mehr Widerstand reichte meine Kraft nicht.


  Er erhob sich und blieb stehen. Es war eine unmissverständliche Aufforderung.


  Das Haus selbst war schon kalt und düster, doch die unterirdischen Bereiche waren geradezu angsteinflößend.


  Nässe tropfte von den Wänden und ich ging an zahlreichen zellenartigen Ausbuchtungen in den klammen Wänden vorbei, die schwarz wie aufgerissene Höllenschlunde waren. Sie schienen nach mir schnappen zu wollen.


  „Da ist niemand“, sagte Henry, der meine furchtsamen Blicke nach rechts und links bemerkt hatte.


  „Es gibt hier nur noch einen Bewohner …“


  Der Fackelschein erhellte sein zynisches Grinsen für einen Moment.


  So fest ich auch meinen Umhang um meine Schultern zog – die Kälte wollte nicht weichen.


  Stumm ging ich neben Henry her und empfand es auch als meine eigene bevorstehende Tortur, was da auf mich zukam.


  Er öffnete eine Tür, die bereits zu modern schien, denn ihr Holz erfüllte die Luft mit einem ekelerregenden Gestank. Ihre Angeln quietschten ohrenbetäubend, denn der Hall vervielfachte sich in dem leeren Gang.


  Mit einem Schritt befand ich mich in einem Raum, der einer großen Küche nicht unähnlich war.


  Es gab eine Art Herd, in dem ein offenes Feuer brannte.


  Darüber hing ein dampfender, schwarzer Kessel.


  Auf mehreren Tischen lagen eiserne Instrumente. Vor allem Zangen in allen Größen und Formen. In den dunklen Nischen standen ein paar von Henrys stärksten Männern.


  Was diesen von Fackeln erhellten Raum aber unterschied, war die Tatsache, dass genau mir gegenüber John stand. Die Extremitäten x- förmig an einen freistehenden Rahmen gefesselt, den Kopf erhoben.


  Sein Anblick erinnerte mich an jene kleinen Tiere, die Delacro gesammelt hatte, um sie zu präparieren.


  Nie zuvor hatte ich die Anwesenheit des Bösen so körperlich gespürt wie jetzt.


  Alle Instinkte riefen mich zur Flucht und es war nur Henrys eisernem Griff zu verdanken, dass ich nicht schreiend davonlief.


  Tausend Bilder dessen, was man mit diesen Gerätschaften einem Menschen antun konnte, schossen wie Blitze durch meinen Kopf. Mein Herz raste und ich ahnte nur, was mir bevorstehen würde.


  Johns Hemd war aufgerissen und gab den Blick frei auf die Spuren des vergangenen Tags.


  Es war der herrliche Körper, der mir solchen Taumel des Glücks geschenkt hatte und der nunmehr zum Schlachten freigegeben war.


  Sein Haar war getrocknet, doch auf seiner Stirn stand der Schweiß und in seinen Augen sah ich die Angst.


  Dieser Blick war es, der mich am meisten erschütterte.


  Nicht mal, als der Soldat ihn zu töten drohte, hatte ich Angst gesehen. Nur kämpferischen Willen.


  Aber jetzt war alles anders. Ihm stand eine Welt aus Schmerzen bevor, der er hilflos ausgeliefert war und nichts und niemand, außer einem Wunder, würden ihn davor bewahren.


  Plötzlich drehte sich Henry zu mir um. Er sah mich lange und forschend an.


  „Hast du mit ihm geschlafen?“, fragte er mit verhaltener Stimme.


  „Nein“, log ich. Ich sollte nicht nur zusehen, nicht nur Genugtuung erfahren – Ich war Teil dieser Vorgänge. Es war eine Gegenüberstellung!


  „Ich frage dich noch einmal: Hast du mit ihm geschlafen?“


  Abermals schüttelte ich den Kopf.


  Er griff nach einem Messer. In meinem Kopf explodierte eine glühende Kugel. Auch ich würde gefoltert werden!


  Doch er trat vor John hin.


  „Hast du meine Gemahlin geschändet?“


  John sah ihn direkt an.


  „Eure Gemahlin hat bereits …“


  Im gleichen Moment setzte Henry die Spitze des Messers an Johns Schlüsselbein an und zog die Klinge quer über dessen entblößte Brust. Blut quoll hervor und John ächzte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht legte er den Kopf in den Nacken.


  Ich schloss meine Augen, nicht zuletzt, um den Brechreiz zu kontrollieren, der in mir aufstieg.


  Noch immer hörte ich seinen Atem, der langsam wieder gleichmäßiger wurde, da der Schmerz nachzulassen schien.


  „Du hast sie benutzt, obwohl sie mir gehört. Das gefällt mir nicht.“


  Er ging zu dem offenen Feuer und nahm einer der dort liegenden Zangen. Als er sie hochhob, erkannte ich, dass sie glühte.


  Auf Armeslänge entfernt stehend, presste er sie langsam in Johns Wunde. Ein gellender Schrei betäubte meine Ohren.


  Tränen schossen in meine Augen.


  „Und als du ihrer überdrüssig warst, hast du sie für mich unbrauchbar gemacht. Hast ihr Gesicht zerstört, damit kein anderer mehr an ihr Gefallen finden würde.“


  Er nahm eine neue Zange und quetschte damit die geöffneten Hautlappen.


  Johns Gesicht war von Schweiß überzogen, er keuchte und wandte sich in seinen Fesseln. Doch diese Bewegungen intensivierten nur den Schmerz.


  Ich senkte meinen Kopf, um es nicht mehr mit ansehen zu müssen.


  „Nein“, kam der sterbende Laut. „Ich … habe ihr nichts … angetan.“


  „Lüg mich nicht an, Saukerl! Ich hasse es, wenn man mich anlügt, denn ich bin nicht blöde!“


  Er schlug ihm brutal ins Gesicht. Ich zuckte hoch, sah seine Hand und das Blut, das aus Johns Mund floss.


  „Ich habe sie nicht …“


  Weiter kam er nicht.


  „Ich habe Informanten in deiner Bande, du stumpfsinniger Trottel!“


  War das eine Finte, oder stimmte es?


  Wenn es stimmte, so war er jederzeit über alles informiert, was mit mir geschah. Warum aber hatte er dann nicht früher eingegriffen?


  „Du hast sie gefickt! Wieder und wieder. Wolltest sie wohl schwängern und dafür sorgen, dass dein Bastard in Dark Hill einzieht … Ich werde dir zeigen, wie es ist, benutzt zu werden!“


  Er flog mit wutentbranntem Gesicht zu mir herum.


  „Verschwinde!“, schrie er mich an.


  Ich stand erstarrt. Auf Henrys Zeichen hin, traten zwei seiner Männer vor und lösten Johns Fesseln.


  Im selben Moment wurde mir klar, was geschehen würde und ich rannte.


  Und obwohl die modrige Tür hinter mir ins Schloss gefallen war und ich den Gang bereits hinterm mir ließ, hörte ich doch noch Johns animalischen Schrei, der von den Mauern widerhallte.


  Noch auf der Treppe nach oben übergab ich mich.


  Weinend und zitternd kam ich oben an, wo Claire bereits auf mich gewartet zu haben schien.


  „M´am!“, stieß sie hervor.


  Wirr suchte ich, ihre Hände abzuwehren. Niemand sollte mich berühren. Ich ertrug es nicht.


  Blind von Tränen taumelte ich durch die Halle. Wohin sollte ich gehen? Was sollte ich tun?


  Mein Kopf glühte. Ich öffnete Türen und schlug sie wieder zu.


  Schlug mit meinen Fäusten gegen die Wände bis das Blut über meine Arme lief. Meine Kehle war wund von meinen Schreien.


  Ich war am Rande des Wahnsinns.


  Da ich keine Luft mehr bekam, zerriss ich meine Bluse mit bloßen Händen. Zerrte an dem widerspenstigen Stoff. Grub meine Finger in meine Haare und riss sie aus.


  Nur der Schmerz konnte meine Qualen betäuben.


  Mein Körper war versteinert, doch mein Innerstes kochte über. Dehnte sich gleichsam aus. Der Druck war unerträglich. Er tötete mich, trieb mich in den Irrsinn. Ich packte eine Vase und zerschmetterte sie. Mit einer der Scherben begann ich, meinen Unterarm zu zerschneiden. Nur wenn das Blut herausquoll, würde ich ruhiger werden. Würde der Druck nachlassen.


  Die schreiende Claire warf sich auf mich. Suchte mit aller Kraft, mit die Scherbe zu entringen.


  Als sie es nicht schaffte, denn ich bekämpfte sie mit der Kraft eines wilden Tiers, rief sie gellend nach Hilfe.


  Im nächsten Augenblick packten mich mehrere starke Arme und schleppten mich nach oben.


  Sie warfen mich förmlich auf mein Bett und hielten mich dort in eisernen Klammern, bis ich ruhiger wurde.


  Der Wahnsinn ebbte ab und ich lag wie erstarrt. Vollkommen bewegungslos. Nur mein Atem funktionierte noch.


  Ich spürte keine Schmerzen. Nichts. Ich war nur noch eine leere Hülle.


  In meiner Seele war die Dunkelheit eingekehrt und sie würde nicht enden.


  „Er hat es nicht getan“, hörte ich eine gebrochene Stimme. Es war meine eigene. „Er hat es nicht getan“, wiederholte sie. Wieder und wieder.


  


  


  



  Hinrichtung


  


  Das Hämmern erfüllte die Luft. Seit Stunden sah ich den Männern dabei zu, wie sie die hölzerne Plattform für die Hinrichtung zimmerten. Brett für Brett wurde herangetragen und wenn sie fertig waren, würde man John aus dem Verließ hochschleppen.


  Dann würde er zum letzten Mal die Sonne sehen …


  Henry hatte Boten ausgesandt, die die Nachricht von der bevorstehenden Hinrichtung in alle Dörfer und Weiler trugen.


  Die Bewohner sollten sich nach Dark Hill aufmachen, um dem Spektakel beizuwohnen. Er würde ein Exempel statuieren, was jedem geschehen würde, der sich gegen ihn stellte.


  Gegen Abend kam der Herzog vorgefahren. Da ich wieder als eine Art Hausherrin fungierte, wies Henry Claire an, sie solle mich schön zurechtmachen, damit ich dem Essen beiwohnen konnte.


  Sie war so rücksichtsvoll, mein Haar dergestalt zu frisieren, dass ein Teil meiner Wunde verdeckt wurde. Dazu wählte sie ein fast schwarzes Kleid und die dazu passenden Juwelen.


  So betrat ich also die Halle, wo Henry bereits auf den Herzog wartete.


  Zufrieden betrachtete er mich.


  „Sehr schön“, sagte er und schien vergessen zu haben, dass unter unseren Füßen die Hölle brodelte.


  „Moment!“ Er zog eine Nadel aus meinem Haar, griff nach der ins Gesicht frisierten Strähne und steckte sie über meinem Ohr fest. Jetzt lag meine Wunde offen und sofort für jeden sichtbar.


  Ich aber verbarg meine Scham am gleichen Ort, wo ich meine Liebe und meinen Zorn verborgen hielt.


  „Aaah … mein lieber Freund!“, verkündete der Herzog sobald er eingetreten war und streckte Henry seine weit geöffneten Arme entgegen.


  Sie umarmten sich und ich versank in einem tiefen Knicks.


  Er schenkte mir ein väterliches Lächeln.


  „Wollen wir zu Tisch gehen?“, fragte Henry und ich hatte das Gefühl, in einer anderen Welt zu sein.


  Die Diener servierten und wir aßen.


  „Ich gratuliere zu der Festnahme, mein Freund. Wo ist der Kerl jetzt?“


  „Im Kerker. Wo er hingehört“, erwiderte Henry und lächelte zufrieden.


  „Ein triumphaler Tag! Wahrhaftig. Wann werden Sie morgen hinrichten lassen?“


  Der Herzog nahm noch etwas vom Kapaun.


  „Gegen Mittag. Bis dahin dürften sich genügend Leute versammelt haben.“


  „Sehr gut. Dann können wir noch in Ruhe frühstücken.“


  Er spülte den Kapaun mit Burgunder hinunter.


  „Ah … Ganz vorzüglich!“ Meinte er den Kapaun oder den Tod?


  „Nur eine Frage bewegt mich, seit ich von der Verhaftung gehört habe …“


  Der schwerfällige Mann lehnte sich ein wenig zurück und begleitete seine Worte mit einem tiefen Seufzer.


  „Die wäre?“, fragte Henry mit der heiteren Stimme eines erfolgreichen Schülers.


  „Nun … Diesem Kerl ist stets der Ruf vorausgeeilt, ein wahrer Teufel zu sein. Mit allen Wassern gewaschen. Kalt, brutal, unbarmherzig. Dabei aber auch gerissen wie ein ganzes Rudel Füchse. Und nun reitet er geradewegs in eine Falle, die so offensichtlich ist, dass eine blinde alte Nonne sie erkennen würde.“


  Henry trank einen Schluck, als müsse er Zeit zum Nachdenken gewinnen.


  „Ganz ehrlich, Euer Gnaden? Es hat mich selbst überrascht. Niemals hätte ich damit gerechnet, dass er sich so einfach schnappen lässt. Zumindest hatte ich damit gerechnet, dass er seine Männer mitbringen würde, um sich nicht kampflos ergeben zu müssen. Aber nichts Dergleichen. Keinerlei Vorsichtsmaßnahmen. Vollkommen töricht.“


  Der Herzog schüttelte den mächtigen Kopf.


  „Nein, mein Lieber. Das kann ich nicht glauben. Er muss einen Grund gehabt haben, sich so auszuliefern.“


  Ich hörte den Männern schweigend zu, hatte ich doch meine Lektion gelernt.


  Henry nickte dem Diener zu, der neuerlich unsere Gläser füllte.


  „Vielleicht sah er ja seinen eigenen Kopf als Preis für die Freiheit seiner Bande“, mutmaßte Henry.


  Die Mundwinkel des Herzogs wanderten nach unten. Die Antwort stellte ihn offensichtlich nicht zufrieden.


  „Nein, nein. Da muss es noch etwas anderes gegeben haben. Nicht, dass ich Ihren Grund gänzlich zurückweisen will. Ich denke nur, dass da noch etwas sein muss, das in seinen Überlegungen eine Rolle gespielt hat.“


  „Ihr meint, dass er noch nicht am Ende ist? Dass da noch irgendeine Finte lauert?“


  „Unter Umständen …“


  Henry war ins Grübeln gekommen. Leise sagte er:


  „Das könnte natürlich durchaus sein …“


  „Ist das Areal großräumig überwacht?“, wollte der Herzog wissen. Seine Stimme war mit einem Mal sehr ruhig, beinahe geschäftsmäßig geworden.


  „Gewiss doch. Ich habe überall meine Männer, die nach Bewaffneten Ausschau halten. Und nach suspekten Personen natürlich.“


  „Gut …“ Er schob ein Stück Brot durch die Sauce auf seinem Teller. „Wir wollen morgen keine bösen Überraschungen, ja?“


  Es war eine Ermahnung und Henry verstand.


  „Natürlich nicht“, sagte er beinahe empört.


  „Ich will dieses Banden- Problem ein für alle Mal in meiner Grafschaft beendet sehen. Ein für alle Mal. Ein solcher Übergriff …“ Er blickte mich lange und streng an. „ … darf nie mehr passieren.“


  „Er wird dafür bezahlen. Und alle werden dabei zusehen.“


  „Was planen Sie?“


  Es war eine solch neutrale Frage, als habe sich der Herzog lediglich nach einer Jagdaufstellung erkundigt.


  „Wir werden glühende Zangen zur Anwendung bringen. Dann die Entmannung. Ausweiden. Vierteilen.“


  „Die übliche Vorgehensweise. Gut. Das sollte abschreckend wirken.“


  Ich konnte die Übelkeit kaum noch zurückdrängen.


  Entmannung … Sie würden seinen Schwanz abhacken und den Schweinen zum Fraße vorwerfen.


  „Würden die Herren mich bitte entschuldigen. Mir ist nicht ganz wohl …“


  „Das sind die Aufregungen … Ich bin untröstlich. Wir haben vergessen, dass wir eine Dame in unserer Mitte haben …“ Die Stimme des Herzogs klang ehrlich betroffen.


  Unsicher erhob ich mich von meinem Stuhl und verließ das Speisezimmer.


  Es war kein Mensch in der Halle.


  So leise ich konnte, trat ich hinter die Treppe und durchschritt die Tür, die hinunter in den Kerker führte.


  Ich musste ihn noch einmal sehen. Egal in welchem Zustand er sich auch befinden mochte.


  Tastend, denn ich hatte nicht gewagt, eine Fackel zu entzünden, bewegte ich mich langsam vorwärts.


  An diesem Tag wirkte alles weniger erschreckend, zumal ich inzwischen die Räumlichkeiten kannte, ihren Geruch, die glitschige Nässe an den Mauern.


  Ich erschrak vielleicht gerade deswegen, als sich plötzlich eine kleine Tür öffnete und einer der Diener mir entgegentrat.


  „M´am?“, sagte er gedehnt. Er hatte offensichtlich nicht damit gerechnet, hier unten noch jemanden anzutreffen.


  „Ich will den Gefangenen sehen“, erklärte ich ohne Umschweife.


  „Das geht nicht ohne die Erlaubnis des Herrn.“


  „Seine Lordschaft ist beschäftigt.“


  Ich nahm mein Armband ab und gab es ihm.


  „Du kannst es behalten. Aber du bist blind und taub, verstanden?“


  Stumm nickte er und stopfte dann das Geschmeide in seine schmutzige Hosentasche.


  Ich folgte ihm bis zu jener Zelle, in die man John gebracht hatte.


  Um mich für einen Moment zu sammeln und für den mir drohenden Anblick zu wappnen, hielt ich kurz inne, holte tief Luft und durchschritt dann erst den Eingang.


  Der Diener reichte mir noch eine Fackel und schloss dann hinter mir die Tür.


  Meine Augen brauchten einige Zeit, um sich an die herrschende Düsternis zu gewöhnen, dann sah ich ihn.


  Er lag auf dem Rücken am Boden, die Arme ausgestreckt und der Mund geöffnet, als könne er sonst nicht atmen.


  Es stank nach verbranntem Fleisch und Blut.


  Ich atmete durch den Mund.


  „John?“, wisperte ich und seine Antwort war ein tiefes Stöhnen.


  Als ich neben ihm kauerte, war ich der Dunkelheit dankbar, dass sie die seine Wunden in Schwärze tauchte.


  „Ich bin es – Georgiana.“


  Schwer atmend versuchte er, den Kopf in meine Richtung zu drehen.


  Seine Lider flatterten und sein Anblick brach mir fast das Herz.


  „Wasser“, murmelte er kaum verständlich.


  Ich sah mich um, konnte aber nichts finden, deswegen wies ich den wartenden Diener an, einen Krug und einen Becher zu bringen.


  Vorsichtig ließ ich sodann die kühle Flüssigkeit in seinen Mund fließen. Sein Kehlkopf bewegte sich auf und ab, während er trank.


  Als er fertig war, nickte er leicht.


  „Besser?“


  Abermaliges Nicken.


  „Warum, John? Warum? … Wieso bist du offenen Auges in diese Falle gegangen?“


  Seine geschwollene Zunge glitt über die aufgeplatzten Lippen.


  Er murmelte etwas und ich beugte mich tief über sein Gesicht, um ihn verstehen zu können.


  „Teresa … Sie hätte dich … getötet.“


  Ich war fassungslos.


  „Dein Gesicht … Teresa war es.“


  Woher wusste er das?


  „Ich … ich habe das Hemd … bei ihr … gefunden.“


  Mir schwanden die Sinne. Alles begann sich um mich herum zu drehen.


  „Musste sichergehen, dass … du lebend hier ankommst …“


  Mein Verstand arbeitete mit Hochdruck. Ich musste mir schnell etwas einfallen lassen, wenn ich ihn retten wollte. Aber wie sollte ich einen Mann, noch dazu einen so schwer verletzten, hier aus dem Verließ bekommen?


  Ohne Hilfe konnte ich es nicht schaffen.


  „Ich komme wieder. Und ich werde dich hier rausholen!“


  Er bewegte seinen Kopf hin und her.


  „Nein. Lass mich sterben“, murmelte er schwach.


  „Nie und nimmer“, versetzte ich entschlossen.


  Sanft küsste ich seine Stirn, dann eilte ich hinaus.


  Der Diener stand noch immer vor der Tür Wache.


  „Hör zu – du musst mir helfen. Warte hier bis ich wiederkomme!“


  Der Bursche wurde bleich.


  „Dir wird nichts geschehen …“, zischte ich und wusste doch nicht, ob ich diese Zusage würde einhalten können.


  So schnell ich konnte, eilte ich nach oben in Claires Kammer, die gleich neben meinem Zimmer lag.


  Sie hatte auf mich gewartet und die Zeit mit Näharbeiten zugebracht. Jetzt sah sie mich verblüfft an, denn ich hatte ihre Stube noch nie zuvor betreten.


  „M´am?“, sagte sie gedehnt und bemerkte sogleich meine Aufgeregtheit.


  Ich ging vor ihr in die Hocke und legte meine Hände auf ihre Knie.


  „Claire! Wir müssen etwas unternehmen!“


  Sofort war sie alarmiert.


  „Ja um Gottes Willen … Was ist denn geschehen?“


  „Ich war im Kerker. Ich habe ihn gesehen!“


  Die Näharbeit sackte in ihren Schoß und sie riss die Augen auf.


  „Ohne den Herrn?“, flüsterte sie und ihre Züge spiegelten maßloses Entsetzen.


  „Ja. Claire … Er ist in einem fürchterlichen Zustand. Es hat mir fast das Herz gebrochen, ihn so zu sehen. Wir werden ihn da rausholen. Noch in dieser Stunde.“


  Ich war so von meinem Plan durchdrungen, dass ich in den wenigen vergangenen Minuten, seit ich das Verließ verlassen hatte, sämtliche meiner eigenen Bedenken in den Wind geschlagen hatte.


  Erfüllt von der Unabdingbarkeit, ihn zu befreien, verschwendete ich keinen Gedanken mehr an die Möglichkeit, zu scheitern und sowohl Claire als auch den Burschen mit ins Verderben zu reißen.


  Es musste getan werden, also würde ich es tun.


  „Unten wartet ein Diener – Er wird uns helfen!“


  Nicht für einen Moment dachte ich darüber nach, dass der Bursche vielleicht längst zu Henry gegangen sein mochte, um diesem von den ungeheuerlichen Vorgängen zu berichten.


  „Aber wie soll das denn gehen?“ Offensichtlich versuchte sie krampfhaft, meinen Gedankengängen zu folgen.


  „Das weiß ich auch noch nicht. Wir müssen uns etwas einfallen lassen!“


  „M´am … Ich sehe das nicht. Ist er nicht schwer verletzt?“


  „Gewiss ist er das. Sie haben ihn gefoltert.“


  „Kann er gehen?“


  Eine einfache Frage mit einer auf der Hand liegenden Antwort.


  „Ich fürchte nein.“


  Sie erhob sich und legte ihre Näharbeit in den Korb. Es entging mir nicht, dass sie es zu vermeiden suchte, mich anzublicken.


  Plötzlich aber drehte sie sich zu mir um.


  „Wir gehen hinunter und ich werde ihn mir ansehen. Dann überlegen wir weiter.“


  Das war zumindest ein Hoffnungsschimmer.


  Wir begaben uns gemeinsam in Richtung des Kerkers, wobei wir alle paar Schritte stehen blieben, in die nächtliche Stille lauschend, erfüllt von der Furcht vor Entdeckung.


  Der Diener stand noch immer auf seinem Posten und er sah aus wie die personifizierte Angst, als wir auf ihn zutraten.


  „Alles in Ordnung. Ich bringe Hilfe“, murmelte ich.


  Er nickte unsicher und ließ uns in die Zelle.


  Claire brauchte keine zwei Augenaufschläge, um John zu betrachten und den Ernst der Lage zu erkennen.


  Sie ergriff meinen Arm und zog mich in die von ihm entfernteste Ecke. Dort wisperte sie mir zu:


  „M´am. Er ist praktisch schon tot. Er wird nicht mal den Weg bis ins Freie überleben. Weiß der Himmel, wie sie ihn morgen zur Hinrichtung schaffen wollen. Das kann nicht funktionieren. Er wird sterben und wir werden alle mit ihm ins Verderben gerissen!“


  Dass sie diese Worte so nüchtern sprach, erschütterte mich noch mehr. Sie konnte, sie durfte mich nicht im Stich lassen.


  „Claire! Ich flehe dich an! Alleine schaffe ich es nicht. Er hat sein Leben für meines gegeben. Das kann ich nicht so vergelten!“


  „Ihr müsst es akzeptieren, M´am. Es geht einfach nicht.“


  „Niemals!“, erklärte ich im Brustton der Überzeugung.


  Ich trat schnellen Schrittes neben John.


  „Und wenn ich mit ihm sterben muss … Aber ich werde es zumindest versuchen!“


  Und ich hatte auch eine Idee.


  Claire blieb nur, mich stumm zu beobachten, wie ich dem Diener den Umhang abnahm, den er gegen die herrschende Kälte trug, und diesen neben Johns Lager ausbreitete.


  „Es wird jetzt weh tun … Aber du darfst keinen Laut von dir geben … Hörst du?“, flüsterte ich ihm zu. Er reagierte nicht.


  So vorsichtig ich nur konnte, schob ich meinen Arm hinter seinen geschundenen Rücken. Ich ignorierte den Gedanken, dass die weiche Feuchtigkeit sein blutiges Fleisch sein mochte, und zog ihn mit aller Kraft auf den Umhang.


  Dann ergriff ich das freie Stück Stoff oberhalb seines Kopfes und zog ihn mit mir.


  Er war so unendlich schwer. Schweiß strömte über meinen Körper, doch die Sorge um ihn gab mir zumindest die Kraft, ihn aus der Zelle und bis zur Treppe zu schleppen.


  Meine beiden Begleiter sahen mir dabei nur wie versteinert zu. Krampfhaft versuchte ich, mein Ächzen zu unterdrücken, meinen Atem zu kontrollieren und die nachlassende Kraft in meinen Armen.


  Mit jedem Schritt, den ich John durch das modrige Stroh am Boden zog, schwand meine Zuversicht und als ich am Fuß der Treppe angelangt war, kämpfte ich nicht nur mit den Tränen, sondern mit der verzweifelten Angst vor einem nur allzu naheliegenden Scheitern.


  War es wirklich denkbar, dass mir nichts anderes bleiben würde, als ihn in seine Zelle zurück zu schleppen?


  Dann – und dieser Entschluss stand für mich absolut fest, als ich nach oben blickte – würde ich zuerst ihn und dann mich selbst töten.


  In jenem Moment tiefster Verzweiflung, war mir klar, dass ein Leben ohne ihn keinen Sinn mehr machen würde.


  Also zog ich die Enden des Stoffes um meine Hände, betrat rückwärts die erste Stufe und begann, John abermals zu ziehen. Jetzt stöhnte er leise, doch nur die Tränen, die aus seinen Augen flossen, belegten, welche Qualen ich ihm gerade bereitete.


  Claire hatte Recht. Er würde sterben. Noch hier auf den Stufen.


  „Das geht so nicht“, murmelte der Diener. Er schien plötzlich seine Entschlossenheit entdeckt zu haben, vielleicht auch durch meinen sinnlosen Kampf.


  „Miss …“, er wandte sich zu Claire. „Sie helfen oben ihrer Ladyschaft. Ich nehme das andere Ende.“


  Ohne zu zögern schob sich meine treue Dienerin an der Mauer entlang neben mich, nahm mir eine Hälfte des Stoffes ab und nickte mir zu.


  „Wir heben ihn an und dann hoch. Wir müssen es bis oben schaffen. Absetzen können wir nicht“, mahnte der Diener.


  Als er sagte: „Und … los!“, konzentrierten wir all unsere Kräfte und hoben John hoch, wobei Claire und ich auch noch unsere Röcke raffen mussten, um nicht zu stolpern.


  Es war ein mehr als mühsames Unterfangen und ich hatte mehr als einmal das Gefühl, die Treppe nähme kein Ende, zumal wir jedes Mal stehen blieben, wenn von der Halle irgendein Geräusch zu uns herab drang. Doch was hätten wir tun wollen, wenn sich jemand genähert hätte?


  „Weiter!“, zischte der Diener, nachdem wir Frauen, zu Salzsäulen erstarrt, den verklingenden Schritten über uns gelauscht hatten.


  Und dann hatten wir es geschafft!


  Wir waren in der Halle, in der Höhle des Löwen.


  „Und jetzt?“, flüsterte Claire.


  „Bringen wir ihn dort in das Esszimmer. Seine Lordschaft betritt es niemals außerhalb der Mahlzeiten“, sagte ich.


  Als wir John abgelegt hatten, war ich fürs Erste maßlos erleichtert. In meinen Augen hatten wir den schwersten Teil geschafft.


  „Wir müssen ein Pferd und einen Karren holen …“, sagte der Diener. Das war also unser nächstes Problem.


  „Kannst du das machen?“, wollte ich wissen, denn ich ging davon aus, dass er sich in den Pferdeställen auskannte.


  „Der Kutscher schläft beim Stall. Es wird nicht unbemerkt bleiben, wenn ich eines heraushole.“


  Kurz entschlossen zog ich einen Ring von meinen Fingern und gab ihm diesen.


  „Damit dürftest du ihn überzeugen.“


  Er nickte mit ernster Miene und eilte davon.


  Erschöpft sanken Claire und ich auf die Stühle.


  John war abermals in Bewusstlosigkeit versunken, wie ich mit einem besorgten Blick feststellte.


  Wir hatten keine Kerzen angezündet, um niemanden auf uns aufmerksam zu machen, doch ich sah genug, um die Zweifel zu nähren, dass er es möglicherweise nicht schaffen würde.


  Dennoch hoffte ich das Beste. Er war stark!


  Kein Wort wagten wir zu sprechen. Vor den Fernstern schwarze Nacht. Jede von uns hing ihren eigenen Zweifeln und Ängsten nach, die doch die gleichen waren.


  Was, wenn der Diener den Kutscher nicht auf unsere Seite bekam? Es war doch naheliegend, dass dieser eher seinen Herrn informierte, als sich auf solch ein Abenteuer einzulassen …


  Ich zählte stumm. Was für eine Bedeutung hatte es, dass so viel Zeit verstrich? Meine Gedanken wanderten im Kreis.


  Mit jedem Atemzug wuchs die Anspannung in mir. Selbst wenn es dem Diener gelingen sollte, das Gefährt reisefertig zu machen, so neigte sich doch die Nacht ihrem Ende zu und bald würden die ersten Leute vom Personal mit ihrer Arbeit beginnen.


  Und im Speisezimmer würden sie anfangen!


  Mein Blick fiel auf das heruntergebrannte Feuer im Kamin. Ein Mädchen würde kommen und einheizen, damit der Raum für den Herrn angenehm war, sobald er zum Frühstück käme.


  Unsere Mitwisser drohten, zu viele zu werden. Warum beeilte sich der Bursche nicht mehr?


  Alles würde scheitern. Wir würden alle sterben. Ich zitterte bei dem Gedanken, wen ich alles ins Verderben riss in meinem verfluchten Eigensinn.


  Aber alleine hätte ich überhaupt keine Chance gehabt, dies war mir auch klar.


  In dem Moment hörte ich leises Poltern vor dem Fenster. Sofort sprangen Claire und ich auf, um nachzusehen.


  Tatsächlich! Der Diener – und er saß auf dem Kutschbock eines offenen Karrens!


  Wir fielen uns vor Glück in die Arme.


  „Es ist noch alles ruhig. Aber wir müssen uns beeilen“, stieß er atemlos hervor, als er ins Speisezimmer trat.


  Ohne Verzögerung ergriffen wir die Enden der improvisierten Trage und schleppten John hinaus.


  Ich konnte unser Glück kaum fassen, dass wir wirklich keiner Menschenseele begegneten. Dass der einzige Laut der Ruf eines Käuzchens irgendwo in den Baumwipfeln war.


  Eine letzte Anstrengung: Wir hoben John auf die offene Fläche des Karrens.


  „Hier – damit können wir ihn zudecken!“


  Der Bursche hatte eine große Plane mitgebracht, die wir über den Bewusstlosen spannten.


  Ich stieg auf den Kutschbock und ergriff die Zügel.


  Da hielt ich inne.


  „Was wird mit euch?“, sagte ich und schämte mich, dass ich erst jetzt an diese Frage gedacht hatte.


  Die beiden zuckten mit den Schultern.


  Ohne lange zu überlegen, stieß ich hervor:


  „Los! Steigt auf! Hier könnt ihr nicht mehr bleiben. Der Zorn des Herrn wird maßlos sein und euch beide treffen.“


  Claire wusste, dass er sich zuerst auf sie richten würde und so stieg sie ohne zu zögern neben John.


  „Ich setze mich zu ihm und gebe Acht!“


  Der Bursche aber nahm neben mir Platz.


  „Wie heißt du eigentlich?“, fragte ich ihn.


  „Lesley, M´am.“


  „Gut. Willkommen, tapferer Lesley.“


  


  


  



  Auf unbekannten Wegen


  


  Die ersten Stunden des anbrechenden neuen Tages, holperten wir einfach nur geradeaus, weg von Dark Hill House.


  Es ging nur darum, so viel Wegstrecke als irgend möglich zwischen uns und den Zorn meines Gemahls zu bringen.


  Doch langsam verdrängte jene wichtige Frage, was wir nunmehr tun sollten, das überbordende Glück, unser Abenteuer überstanden zu haben.


  Ich mied die Weiler und überlegte, ob wir wieder zur Bande zu stoßen versuchen sollten.


  Sie hatten sich in Richtung Warwick auf den Weg gemacht, wenn ich auch lediglich wusste, dass diese Grafschaft weiter im Süden lag.


  Zudem bedeutete dies, dass wir auch wieder auf die Marketenderin treffen würden. Aber zumindest John wäre dann sicher im Kreis seiner Männer.


  Ich besprach mit meinen Gefährten das Problem.


  „M´am … Ich fürchte, er wird keine längere Strecke mehr durchstehen. Wir brauchen dringend Hilfe. Einen Unterschlupf. Medizin. Seine Wunden müssen dringend behandelt werden.“ An ihrem Atemstrom merkte ich, dass sie beinahe endlos hätte weiter aufzählen können, doch sie unterließ es, nachdem sie in mein Gesicht geblickt hatte.


  „Und wenn wir selbst einen bauen?“, fragte Lesley.


  „Mit was? Wir haben nur die eine Plane. Und keinerlei Vorräte.“


  Dieses Versäumnis war mir aufgefallen, als mein Magen zu knurren begonnen hatte.


  „Wenn wir wenigstens mal einen Bach sehen würden …“, murrte ich mit mir selbst.


  „Es nutzt nichts … Wir müssen unbedingt etwas tun.“


  „Gut. Sobald wir ein Gehöft sehen, bitten wir um Hilfe.“


  Wir hatten alle Hunger und Durst. Die Nacht voller Angst, aber ohne einen Moment Schlaf, legte sich wie eine eiserne Kette um uns.


  „Und wie wollen Wir Essen und Stillschweigen bezahlen?“, fragte Claire.


  „Dann breche ich einen Stein aus meiner Kette“, gab ich schärfer zurück als gewollt.


  „Lebt er noch?“, fragte Lesley, indem er sich zu Claire umdrehte.


  „Ja. Er atmet. Aber wir müssen jetzt wirklich pausieren.“


  Ich sah ein paar Kühe an einem Pfuhl stehen und trinken. Doch mein Vorschlag, deren Wasser zu nehmen, stieß auf Claires heftige Kritik.


  „Wir können kein schmutziges Wasser trinken, M´am. Wenn wir das Fieber bekämen, wäre alles aus.“


  Und so fuhren wir weiter. Der Herbststurm wehte uns entgegen und wir kamen kaum vorwärts.


  Und dann sah ich es: Kaum mehr als eine schwärzliche Verlängerung eines Wäldchens. Erst beim näheren Hinsehen als Haus erkennbar.


  „Dort!“, rief ich begeistert.


  Es dämmerte bereits und Claire musste sich recken, um etwas zu sehen.


  Wir lenkten den Karren auf den Hof zu und sahen dann die Bäuerin, die gerade mit einem Bottich voller Abfällt die Schweine fütterte.


  Sie richtete sich auf, als sie uns nahen hörte, stellte den Eimer ab und wischte sich mit dem Handrücken über ihre Stirn.


  Ihre Miene wandelte sich in abwartende Ablehnung. Wir waren Fremde und Fremde bedeuteten in diesen Zeit selten Gutes.


  „Guten Abend, gute Frau. Wir kommen von weiter her und suchen einen Platz zum Schlafen für die Nacht“, eröffnete Lesley.


  Sie machte eine ruckende Bewegung mit dem Kopf.


  „Dann fahrt nur weiter. Hier gibt´s keinen Platz für Fremde.“


  „Es soll euer Schade nicht sein!“, sagte ich schnell, von Angst erfüllt, sie könne den Bauern rufen, der uns in die Flucht schlagen würde.


  Zum Zeichen, dass ich es ernst meinte, riss ich eine tropfenförmige Perle von meiner Kette und streckte sie ihr entgegen.


  Sie aber rührte sich nicht.


  „Fahrt weiter, sag ich!“, wiederholte sie.


  „Die Perle ist echt und sie gehört euch, für etwas Stroh im Stall und …“


  Jetzt kam sie auf den Karren zu. Zögernd noch. Misstrauisch.


  „Und was soll ich damit? Kann ich etwa davon abbeißen?“


  „Ihr könnt sie in der Stadt versetzen …“


  „Pah …“


  Mehr sagte sie nicht.


  Plötzlich löste sich ein Schatten aus der Dunkelheit des Bauernhauses. Es war ein junger Mann.


  Im Gegensatz zu der Bäuerin griff er nach der Perle in meiner ausgestreckten Hand und begutachtete sie wortlos.


  Dann nickte er und ging wieder ins Haus.


  „Von mir aus … Dann fahrt euren Karren dort neben den Stall.“


  Wir strahlten uns an, als habe die Bäuerin uns soeben das Himmelreich offenbart.


  Wir bekamen Wasser und Stroh für das Pferd.


  Und dann fiel ihr Blick auf die Plane, unter der John noch immer halb versteckt lag.


  „Wer ist das?“, fragte sie argwöhnisch.


  „Das ist mein Mann. Er wurde bei einem Unfall verletzt.“


  „Der muss aber auch im Stall schlafen.“


  „Gewiss.“


  Wir beeilten uns, den leise stöhnenden John zu dem Strohhaufen zu tragen, den wir uns zurecht gemacht hatten.


  Die Bäuerin gab uns eine Laterne, die wir neben unseren Lagern aufstellten und die zumindest ein wenig Helligkeit spendete.


  „Wir müssen seine Wunden reinigen, M´am …“, sagte Claire. Sie hatte die Plane zurückgeschlagen und ich nun sah ich zum ersten Mal die Male all dessen, was man ihm angetan hatte.


  „Dieser Mann hatte keinen Unfall …“


  Wir erstarrten. Der junge Mann, wohl der Sohn der Bäuerin war unbemerkt eingetreten und starrte uns jetzt mit kalten Augen an.


  Wir schwiegen betreten.


  „Dieser Mann wurde gefoltert.“


  Verwundert fragte ich mich, wie er das erkennen konnte.


  Die Wunden schienen ihn nicht zu schrecken. Er betrachtete sie nüchtern und kam dann zu seinen Schlussfolgerungen.


  „Wer seid Ihr?“


  Ich schluckte hart, als mich seine Blicke trafen.


  Sollte ich weiter lügen? Er würde es merken – dessen war ich mir sicher.


  „Wir sind geflohen“, sagte ich leise.


  „Kommt mit!“, kommandierte er. Und nachdem er alleine mich ansah, folgte ich ihm aus dem Stall ins Freie.


  „Werdet Ihr verfolgt?“


  „Wir machen euch keine Schwierigkeiten. Und morgen … in aller Frühe sind wir wieder fort“, beeilte ich mich, ihn zu beruhigen.


  „Ich fragte Euch, ob Ihr verfolgt werdet“, beharrte der Jungbauer und verschränkte seine Arme vor der Brust.


  Seine Augen fixierend nickte ich.


  Wortlos ging er ins Haus und ich folgte ihm.


  Mit einem Kopfnicken wies er mir einen Stuhl am Esstisch zu.


  Die Stube war spärlich mit dem Nötigsten möbliert, aber mit ihrem prasselnden Feuer im Kamin und dem Duft von Eintopf, kam sie mir vor wie das Paradies.


  „Ich kenne Euch nicht und kann hier keinen Ärger gebrauchen“, stellte er fest, nachdem er sich mir gegenüber hingesetzt hatte.


  Wenn er auch noch jung war, so hatte er doch eine Aura großer Stärke, die von seinem muskulösen, von harter Arbeit gestärkten Körper unterstrichen wurde.


  Er trug sein glattes, blondes Haar im Nacken zusammengebunden und seine Augen waren vom tiefsten Blau, das ich je bei einem Menschen gesehen hatte.


  „Wir machen euch keinen Ärger, Sir. Aber wir haben Hunger und Durst und er wird sterben, wenn wir seine Wunden nicht versorgen können.“


  Da brachen die Tränen aus mir heraus. Tränen der Verzweiflung und der Erschöpfung.


  Wenn er uns fortjagte, war John verloren.


  Plötzlich stand der Bauer auf und kam gleich darauf mit einer Schale Suppe zurück.


  „Esst. Es liegen schwere Tage vor euch!“


  „Was meint Ihr damit?“, fragte ich vorsichtig.


  „Die Soldaten des Herzogs liegen drei Meilen von hier. Sie sind auf der Suche nach versprengten Räuberbanden.“


  Es traf mich wie ein Blitz.


  „Umso wichtiger ist, dass wir hier schnell wieder wegkommen.“


  Er beobachtete mich, während ich aß.


  „Gewiss. Heute Nacht könnt Ihr bleiben. Stärkt Euch und dann …“


  „Wisst Ihr, in welche Richtung Warwick liegt?“


  Seine Hand rieb über sein bartloses Kinn.


  „Eine Tagesstrecke. Dann seid ihr an der Grenze der Grafschaft.“


  Die Wärme des Essens breitete sich in meinem Magen aus. Nur ein Tag Fahrt – das war eine gute Neuigkeit.


  „Wir sollten Eure Gefährten holen. Sie brauchen auch Essen. Die Mutter richtet in der Zwischenzeit Binden und Kräuter für Euren Mann.“


  Sofort war ich auf den Beinen. In meinem Appetit hatte ich sie wahrhaftig vergessen.


  Mit schamesrotem Gesicht eilte ich in den Stall.


  John war eingeschlafen.


  Wir aßen, als hätten wir noch nie ein so köstliches Mahl zu uns genommen.


  Nachdem wir satt waren, konnten wir mit einer Kräuterpaste und Stoffbinden Johns Wunden versorgen und sein Bein schienen, das man ihm gebrochen hatte.


  Ich flößte ihm vorsichtig Wasser ein und benetzte seine Lippen.


  Dann legte ich mich neben ihn ins Stroh und schlief sofort ein.


  Es war ein leises Geräusch, das mich weckte. Ein Flüstern, das sich in meine Träume geschlichen hatte. Schlaftrunken richtete ich mich auf und spähte durch ein kleines Fenster, durch das hell das Mondlicht schien.


  Für Momente fragte ich mich, ob ich die Stimmen nur geträumt haben mochte, doch dann vernahm ich das Flüstern abermals.


  So leise als möglich erhob ich mich von meinem Lager, schaute noch einmal kurz nach dem schlafenden John und folgte sodann den Stimmen.


  Sie kamen aus einem an den Stall angebauten Verschlag. Dessen Tür war nur angelehnt und so konnte ich hineinspähen.


  „Eure Perle können wir im Moment nicht versetzen, wo die Soldaten überall nach Räubern suchen.“


  Der Jungbauer stand Claire gegenüber, die mitten zwischen Arbeitsgeräten stand und ihn abwartend ansah.


  „Was wollt Ihr damit sagen, Sir?“


  In ihrem Gesicht stand keinerlei Furcht. Es erschien mir eher, als spielte sie ein merkwürdiges Spiel mit ihm, in dem jeder bestimmte Sachen zu sagen hatte.


  „Dass Ihr eine schöne Frau seid und sicherlich noch andere Mittel kennt, mich zu entschädigen für die Gefahr, in die ich wegen Euch meine Familie bringe.“


  Seine Hand wanderte zu der kleinen Schleife, die Claires Bluse über ihrem Mieder verschloss. Vorsichtig griff er nach einem Ende und zog daran.


  Dann begann er, das Band ihres Mieders zu lösen.


  Sie wehrte ihm nicht. Stand nur ganz ruhig und ließ alles geschehen.


  Es hatte etwas zutiefst Erregendes, wie seine kräftigen Hände sich auf ihre Schultern legten und die Bluse langsam abstreiften.


  Zum ersten Mal sah ich Claires Brüste. Sie würden jede seine Hände genau ausfüllen.


  Wie fest sie waren. Zwei weiße Hügel auf denen ihre Brustwarzen thronten wie zwei kleine rosa Kissen.


  „Siehst du, was dein Anblick bei mir bewirkt?“, fragte er und wir beide blickten auf die Ausbeulung in seiner Hose.


  „Mach sie auf!“, sagte er freundlich.


  Claire verharrte einen Moment, dann kniete sie sich vor ihn und öffnete seine Hose.


  Sofort sprang sein kraftvoll erhobener Schaft vor ihrem Gesicht in die Höhe. Er war eindrucksvoll ausgestattet.


  „Und wo ist deine Herrin?“


  „Sie schläft“, antwortete Claire mit belegter Stimme.


  „Das ist schade, nicht wahr?“, gab er lächelnd zurück. „Nimm ihn in den Mund!“


  Claire ließ ihre Fingerspitzen über seinen strammen Schaft gleiten und wandte dabei keinen Blick von dem jungen Mann.


  Dann bog sie seinen Stamm herunter und ließ ihn tief in ihre Kehle gleiten.


  Mir wurde glühend heiß. Meine Hände dagegen waren mit einem Mal taub.


  Ich hörte das leise schmatzende Geräusch ihrer Zunge.


  Eine seltsame Eifersucht überkam mich. Wieso hatte er Claire gewählt und nicht mich?


  Vielleicht war es Zufall, vielleicht auch mein unbewusster Wille, bemerkt zu werden, denn ich drückte leicht gegen die Tür, die daraufhin einen leise knarrenden Laut von sich gab.


  Sofort wandten sich die Blicke der beiden mir zu.


  „Sie schläft nicht, deine Herrin …“, versetzte er mit einem leichten Lächeln und streckte seine Hand nach mir aus.


  „Kommt zu uns. Wir wollen uns lieben.“


  Ohne zu zögern trat ich in den Verschlag.


  Und während ich mich meiner Kleider entledigte, zog er sein Hemd aus.


  Sein Oberkörper war von beeindruckender Schönheit. Die glatte Haut wölbte sich über den Muskelsträngen und ich konnte nicht anders, als ihn zu streicheln.


  Claire hatte nicht von seinem Stamm abgelassen und so blieben mir nur seine Eier. Ich kauerte mich neben meine Zofe und begann, sie zu lecken.


  Er stöhnte genüsslich.


  „Fass sie an … Sie ist so hübsch …“


  Und damit hatte er Recht. Claire hatte einen beinahe so elfenhaften Körper wie Jane. Dabei waren aber ihre Brüste und Hüften so ausgeprägt wie die einer blühenden Frau.


  Mitgerissen von meiner eigenen Lust, legte ich meine Hand auf ihren festen Hintern und knetete ihre Backen.


  Dann spürten meine Fingerspitzen ihre Nässe und ich konnte nicht anders, als sie tiefer wandern zu lassen und ihre Spalte zu liebkosen, während ich seine festen Eier in meinem Mund bewegte.


  Dabei blickte ich auf Claires Lippen, die sich den stoßenden Bewegungen seines Unterleibs angepasst hatten und ihn heftig massierten.


  „Oh Gott … Ihr seid so gut“, knurrte er.


  Ich saugte an seinem Gemächt und als Claires und meine Lippen sich zufällig berührten, ließen wir uns mitreißen und versanken in einem langen, gierigen Kuss. Unsere Zungen umtanzten sich, erkundeten unsere Münder und sehnten sich nach mehr.


  „Komm her!“, sagte plötzlich unser Liebhaber, den wir vollkommen vergessen hatten.


  Er hatte sich auf den Boden gelegt und dirigierte mich über seinen hoch erhobenen Schaft.


  Vorsichtig kniete ich mich über ihn. Seine Kuppel stand genau vor meiner Öffnung. Ich schloss meine Augen, um jeden Moment genießen zu können, da er beinahe quälend langsam in mich eindrang.


  Er streckte die Zunge in Claires Richtung, die ihn verstand und sich, mit dem Gesicht in meine Richtung, über seiner Zunge platzierte.


  Ohne zu zögern küsste ich ihre weichen Lippen, während er sich in mir zu bewegen begann.


  Claire griff nach meinem Nippel und begann ihn zwischen ihren Fingern zu rollen. Dieser süße Schmerz erregte mich so, dass ich meine Hände auf ihre Hügel legte und sie zu kneten begann.


  Ich spürte ihre Bewegungen über seinem Gesicht während sie ihre Lust in meinen Mund keuchte.


  Wie wunderbar sich ihre Brüste anfühlten … Weich und fest zugleich. Langsam schob ich meinen Unterleib vor und zurück und spannte dabei meine Muskeln an, sodass ich seinen Schwanz in mir massierte.


  Ein tiefes Grunzen erklang.


  „Sie ist so nass … Ich ertrinke!“, keuchte er in gespielter Qual.


  Für mich überraschend, erhob sich Claire plötzlich und krabbelte hinter mich. Im ersten Moment war ich empört, als ich spürte, dass sie seinen Stamm aus meiner Auster zog. Aber dann sah ich, dass sie ihn nur leckte und dann wieder in mich zurückschob.


  Die geschickte Claire, der ich solches gar nichts zugetraut hätte, benetzte ihren Finger mit ihrem eigenen Saft und rieb dann meine Lustperle.


  Es war überwältigend.


  Vor Lust stöhnend, warf ich meinen Kopf in den Nacken und beschleunigte mein Tempo.


  Ich wollte, nein – musste zum Höhepunkt kommen. So schnell ich konnte, ritt ich seinen Schaft, ließ meinen Hintern auf seine Lenden klatschen.


  Claire verstand und rieb mich so schnell ihre Handgelenke es zuließen.


  Und dann explodierte ich. Tausende kleiner Farbspritzer tauchten hinter meinen Lidern auf. Ich wimmerte, schrie. Mein Körper zuckte hilflos unter der unbarmherzigen Behandlung der beiden.


  Ich versuchte, wegzukriechen. Mich von seinem Schaft zu lösen, doch Claire presste mich nieder.


  „Er soll dich weiter ficken!“, stieß sie atemlos hervor.


  „Nein, ich kann nicht mehr.“


  „Dann wechseln wir“, erkannte unser Geliebter und hob mich sanft von seinen Lenden. „Leck sie!“, befahl er mir.


  Claire setzte sich mit dem Rücken gegen einen kleinen Schrank, spreizte ihre weißen Schenkel und gab mir den Blick auf ihre wundervolle Muschel frei. Nass und gerötet war sie und dabei so geschwollen, dass ich meine Zunge beinahe mit Macht in ihr Innerstes drücken musste.


  „Wie heißt du?“, hörte ich sie fragen und er antwortet „Jonah.“


  Dann musste sie schweigen, denn Jonah schob ihr seinen Stamm so tief in die Kehle, dass ich sie würgen hörte und spürte, wie sich ihr Unterleib um meine Zunge verkrampfte. Ihr Saft floss dabei in Strömen über mein Gesicht, doch ich konnte nicht aufhören, die volle Länge ihrer Auster zu bestreichen.


  Neben Claire kniend, hielt er ihren Kopf und fickte unablässig ihren Mund.


  Ihre Miene sprach von der Bestürzung, so tief genommen zu werden. Dieser Ausdruck erregte mich so, dass ich unwillkürlich zwischen meine Beine griff und mich selbst rieb.


  Mit der ausgestreckten freien Hand aber knetete ich seine Eier.


  Stramm lagen sie in meinen Fingern und ich ahnte, dass er bald zum Schuss kommen würde.


  Plötzlich löste Jonah sich von uns und dirigierte uns dann nebeneinander in eine kniende Position. Wie zwei Pferde kauerten wir nebeneinander auf allen Vieren, unsere Ärsche ihm entgegen gereckt.


  „Was für ein Anblick!“, erklärte er.


  Ein scharfer Schmerz traf meinen Po, als er mit flacher Hand auf meine Hinterbacke schlug.


  Dann drang er in Claire ein. Ich sah ihre kleinen Titten unter seinem Ansturm rucken und fühlte mich ein wenig alleingelassen. Also schob ich meinen Kopf ihr entgegen, sodass sich unsere Lippen trafen und wir uns lange, gierige Zungenküsse gaben.


  Gerade als ich mich in diesen Küssen verlor, wechselte er von ihrer Spalte in meine.


  „Jetzt … schnell!“, keuchte Jonah plötzlich, erhob sich und trat vor uns.


  Seine Hand flog an seinem Schaft auf und ab. Er ächzte und ich sah die ersten Tropfen seiner Sahne, die sich aus seinem Helm lösten.


  Seine Eier zuckten. Vor Erregung wurden seine Bewegungen unkoordiniert. Er stöhnte mit jedem Moment der verging, heftiger.


  „Mund auf … Mund auf!“, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor und dann schoss er ab.


  Sein Samen spritzte in unsere Gesichter, schwere Tropfen fingen sich in unseren Haaren. Immer neue Fontänen hatte er für unsere Zungen. Seine Sahne floss auf unsere nackten, bebenden Brüste und ich konnte nicht anders, als Claires Titten zu reiben.


  Wir küssten und leckten uns gegenseitig seinen Samen ab. Kosteten seine würzige Männlichkeit.


  Und dann säuberten wir gemeinsam seinen noch immer harten Schaft.


  „Jetzt müsst ihr schlafen gehen, meine geilen Stuten“, erklärte er, als wir erschöpft, aber zufrieden zu Boden sanken.


  „Morgen wird ein harter Tag!“


  


  


  



  Geil und glücklich


  


  Unser Aufenthalt auf dem Hof zog sich weiter hin, als wir am ersten Tag erwartet hatten.


  Offensichtlich hatten wir Jonah in dieser Nacht einen guten Grund geliefert, uns länger bei sich zu behalten, als er selbst geplant hatte.


  Für mich selbst waren diese Tage und Nächte wunderbar, zumal John unter unserer unablässigen Pflege gute Heilungsfortschritte machte.


  Er war beinahe permanent bei Bewusstsein und begann sogar wieder zu gehen. Sein gebrochenes Bein allerdings machte uns Sorgen, denn noch immer humpelte er stark und konnte es auch nicht belasten.


  „Es wird wieder. Mach dir keine Sorgen“, flüsterte Claire mir zu. Ich hatte mich an ihren nackten Körper geschmiegt, Jonahs Schaft noch immer in mir bergend.


  Er war eingeschlafen und schnarchte leise.


  „Denkst du wirklich?“, fragte ich vorsichtig.


  „Ja. Ein gebrochener Knochen heilt nicht so schnell.“


  Ich hatte meine Hand unter die Decke geschoben und streichelte gedankenverloren ihre Spalte.


  „Trotzdem können wir nicht mehr lange bleiben … Die Soldaten kommen immer näher und eher früher als später werden sie auch hier auftauchen.“


  Zutiefst besorgt beobachtete ich seit Tagen die Umgebung, immer in der Furcht, ich könnte plötzlich die Männer des Herzogs erspähen.


  „Das ist wohl wahr. Aber ob er uns gehen lassen wird?“


  Sie hob den Kopf und blickte mit breitem Grinsen zum schlafenden Jonah hin.


  „Er muss. Wir bringen ihn und seine Mutter in Lebensgefahr.“


  Claire legte sich zurück und blickte zur Decke. Ihre Brüste ragten empor und boten einen erregenden Anblick.


  „Ich wünschte, wir wären endlich in Sicherheit“, wisperte sie. „Aber ich bezweifle, dass das in Warwick der Fall sein wird.“


  Claire sprach aus, was ich schon lange dachte. Immer irrwitziger war mir die Idee erschienen, John zur Bande zurückzubringen.


  Ein hinkender, an Leib und Seele verletzter Anführer, dessen Position bereits vor der Folter fragwürdig geworden war, würde für jeden Gegner leichte Beute.


  Und noch etwas beschäftigte mich … Ein seltsames Gefühl bei dem Gedanken, dass ich ihn praktisch wieder in die Arme der Marketenderin schleuste.


  Je mehr ich über sie nachdachte – und dabei spielte nicht nur das eine Rolle, was sie mir angetan hatte – desto mehr bezweifelte ich, dass sie bei ihm bleiben würde, wenn ihr das Ausmaß dessen bewusst wurde, was man ihm angetan hatte.


  Ich hatte in seine Augen gesehen. Wieder und wieder. Tief in ihm herrschte Verunsicherung. Als Anführer musste er kämpfen können, Entscheidungen auch mit Gewalt durchsetzen.


  Aber wie konnte er das, wenn sein Körper – oder sein Geist – ihm dabei den Dienst versagen mochten?


  Und ich hielt die Marketenderin nicht für die Sorte Frau, die auch dann bei einem Mann blieb, wenn er ihren Erwartungen nicht mehr entsprechen konnte.


  Ja, ich fürchtete mich vor dem Moment, wo John das erkennen würde.


  „Nur … Was sollen wir sonst machen? Wohin sollen wir gehen, wo wir hier nicht bleiben können? …“


  Claire zuckte mit den Schultern wobei sich ihre Brüste sanft bewegten.


  „Wenn ich das nur wüsste …“


  „Von was redet ihr?“


  Jonah räkelte sich und sein Schwanz rutschte aus mir heraus.


  „Wir müssen hier weg und wissen nicht, wohin wir sollen“, erklärte Claire ihm die Situation.


  Er ächzte leise und beugte sich dann über mich. Seine Zunge wanderte in meinen Mund und küsste mich lüstern.


  „Von mir aus könnt ihr ewig bleiben“, murmelte er.


  „Du weißt, dass das Nonsens ist“, ermahnte ich ihn. „Ihr seid in größter Gefahr, wenn sie uns hier erwischen.“


  Jonah löste sich von mir und setzte sich auf. Das Mondlicht beschien seinen nackten Oberkörper.


  „Das heißt, wir müssen euch irgendwo in Sicherheit bringen, wo ich euch trotzdem noch besuchen und vögeln kann …“


  Ein breites Grinsen überzog sein Gesicht.


  Ich lachte nicht. Die Gedanken über John bewegten mich noch immer.


  Wenn es nur ein Leben für ihn ohne die Bande geben könnte, schoss es mir durch den Kopf. Und dabei fiel mir auf, dass ich nichts über ihn und sein Vorleben wusste.


  Woher kam er? Was hatte er gemacht, bevor er unter die Räuber ging?


  Ich musste ihn fragen.


  Am nächsten Morgen bot sich die Gelegenheit, als ich ihn aus dem Stall humpeln sah an einer Krücke, die Lesley für ihn gebaut hatte.


  „Wie geht es?“, fragte ich und vermied dabei jegliche Anrede.


  Sein Kiefer war noch geschwollen und an seinem Hals waren die Marken der Garotte noch deutlich zu sehen.


  „Es geht. Ich will ein wenig in die Felder. Der Tiergeruch wird langsam unerträglich.“


  Trotz seiner Verletzungen war er wunderschön. Dass er nur nachlässig rasiert war, gab ihm nur etwas noch Verwegeneres.


  „Darf ich mitkommen?“


  Er nickte stumm und ich ging neben ihm her. Wie langsam er nur vorwärts kam … Ich sah, dass dies nicht alleine mit seinem Bein zusammenhing. Sein ganzer Körper war in Mitleidenschaft gezogen.


  Als wir am Feldrand zu einem großen Findling kamen, setzte er sich mit verzerrtem Gesicht hin.


  Ihn unterwegs zu stützen, hatte ich mir selbst verboten.


  John atmete tief durch und selbst das schien ihm Schmerzen zu bereiten. So konnte ich ihn nicht zu seiner Bande bringen.


  „Warum hast du mich gerettet?“, fragte er unvermittelt, ohne mich dabei anzusehen.


  „Revanche?“


  „Wofür?“


  Ich dachte einen Moment nach. Offensichtlich hatte er vergessen, was er mir wegen der Marketenderin gesagt hatte.


  „Du hast mich vor der … vor deiner Frau gerettet und ich habe dich vor meinem Mann gerettet.“


  „Dann wären wir jetzt also quitt?“ Seine Blicke schweiften über die Felder bis zum Horizont.


  „Ja.“


  Ich sah, wie sich sein Kehlkopf bewegte. Er schluckte hart und antwortete nicht. Nur ein leichtes Nicken war zu sehen.


  „Was ist unser Ziel?“


  „Weg von hier. Die Soldaten sind nah. Ich hatte an Warwick gedacht.“


  „Zurück zu meinen Leuten? Du?“


  „Ich würde dich vorher verlassen. Lesley wird dich den restlichen Weg begleiten.“


  Diese Idee war aus dem Moment geboren. Nichts hatte ich mir vorher gedacht. Oder zumindest nicht das … Ihn verlassen …


  Sein Kopf wandte sich mir langsam zu. Er fixierte mich mit diesen wundervollen Augen, so tief und entschlossen.


  „Du wirst mich verlassen …“


  Winzige Fältchen bildeten sich um seine Augen herum.


  Ich nickte, denn mein Herz war so schwer, dass ich nicht sprechen konnte.


  „Dann hast du also all das nur durchgemacht, um von mir weg zu gehen?“


  „Ja“, sagte ich mit belegter Stimme.


  Ein kurzes, verächtliches Schnauben und seine Augen durchmaßen wieder die Ferne.


  „Ja, natürlich. Immerhin wartet ja dein Mann auf dich. Ein Mann von Reputation und Vermögen. Der sich nimmt, was er will.“


  „Was meinst du damit?“ Ich ließ alle Vorsicht fahren.


  „Nichts. Gar nichts meine ich damit. Geh nur zu ihm. Kannst jetzt schon gehen. Ich schaffe es alleine nach Warwick.“


  Er hatte es kaum bis zu diesem Stein geschafft …


  „Männliche Eitelkeit“, zischte ich unbedacht.


  Unvermittelt stand er auf, schob die Krücke unter seine Achsel und humpelte zurück in Richtung Hof.


  „Was tust du? Was soll das?“, rief ich und packte ihn am Arm.


  „Geh zu deinem Mann! Schenke ihm viele Söhne, um seinen Namen zu sichern!“


  „Das kann ich nicht …“, sagte ich kleinlaut.


  „Ach? Und wieso nicht?“


  Seine Augen blitzten böse.


  „Weil er mich fortgejagt hatte, als ihr mich erwischt habt.“


  „Ja. Genau. Und deswegen hat er dich auch zurückgefordert.“


  Glaubte er mir wirklich nicht?


  „Und was ist mit Teresa?“, stieß ich hervor. Wenn er einen Streit wollte, sollte er ihn bekommen.


  „Was soll mit ihr sein?“


  „Wer hat denn zu ihr gesagt, er könnte sich nie in ein Narbengesicht verlieben?“


  „Verdammt!“, knurrte er und stakte weiter.


  Wir waren fast wieder am Hof, als Jonah plötzlich zu Pferd auftauchte. Er sprang elegant aus dem Sattel und drückte mir einen Kuss auf die Lippen.


  Und gerade, als ich Johns Gesicht sah und dachte, es könne nicht mehr schlimmer kommen, verkündete Jonah:


  „Komm mit hoch … Ich habe Hunger!“


  John wurde weiß wie die Wand.


  Seine Brust begann, sich heftig zu heben und zu senken.


  „Dann will ich nicht stören“, sagte er und humpelte davon.


  „Was ist?“, wollte Jonah blauäugig wissen. „Hab ich was Falsches gesagt? Hat er dich auch gevögelt?“


  Ich war so zornig, dass ich nicht antworten konnte.


  „Oh, Scheiße“, murmelte er. „Der Kerl ist in dich verliebt, wie?“


  Er stand da mit weit aufgerissenen Augen.


  „Ich rede mit ihm. Ja? Es tut mir so leid. Wirklich. Ich bin ein solcher Idiot …“


  Es schien ihm wirklich Leid zu tun, denn er eilte hinter John her und ich sah, wie er auf ihn einredete. Doch John schüttelte nur mit dem Kopf und verschwand im Stall.


  Ich war am Boden zerstört.


  


  


  



  Absent Friends


  


  „Er hat ein Pferd gestohlen!“


  Jonah kam in den Stall gerannt.


  „Mit Sattel und allem.“


  Er war vollkommen außer sich.


  Sofort waren Claire und ich auf den Beinen. Hatte ich im ersten Moment auch gedacht, es handele sich um einen Irrtum, so sah ich mich schnell getäuscht, denn Johns Lager war leer.


  „Er ist weg!“, rief er, als könne er John, und vor allem das Pferd, so wieder zurückholen.


  „In welche Richtung ist er geritten?“


  „Nach den Spuren im Matsch zu schließen in südliche Richtung.“


  So schnell ich konnte, zog ich mich an.


  „Was tust du?“, fragte die fassungslose Claire, als ich ein Pferd sattelte.


  „Ich reite ihm nach. Mit seinem Bein kommt er nicht weit.“


  Behände sprang ich in den Sattel, warf Jonah noch eine kleinere Perle zu und grub dann meine Fersen in die Flanken des Tiers, das sofort los jagte.


  Der Wind peitschte in mein Gesicht, doch ich merkte weder Regen noch Kälte. Alleine furchtbare Bilder von John, der gestürzt wie tot am Boden liegt, verfolgten mich. Bilder, wie er abgeworfen wird und mit lautem Krachen auf den Rücken fällt.


  Jeder dieser Eindrücke ließ mich noch schneller galoppieren.


  Tränen vom Wind traten brennend in meine Augen. Ich musste ihn einholen, oder finden. Je nachdem.


  Wie im Fieber hetzten meine Blicke durch die Landschaft auf der Suche nach ihm.


  Meine Arme schmerzten und mein Rücken wurde mit jedem Sprung auf das Schlimmste gestaucht.


  Es durfte ihm nichts passiert sein. Hatte ich denn all das durchgemacht, um jetzt vor seinem Leichnam zu stehen?


  Jede Pause, die das Pferd brauchte, brachte mich dem Wahnsinn nahe. Unruhig ging ich auf und ab und wartete, bis es sich erholt hatte.


  Als ich an einer Postkutschen- Station vorbeikam, nutzte ich erleichtert die Gelegenheit und tauschte mein Pferd.


  Es wurde bereits dunkel und ich bezweifelte, dass ich noch lange weiterreiten konnte, als ich einen hellen Schein in der Ferne sah.


  Zunächst konnte ich nicht ausmachen, ob es sich um ein Haus handelte, oder um Jäger, die sich ein Feuer gegen die herbstliche Kälte gemacht hatten.


  Ich verlangsamte das Tempo, bis mein Pferd nur noch im Schritt ging.


  Angespannt lauschte ich in die Stille, das Licht als Ziel.


  Wenn es gute Leute waren, konnte ich bei ihnen vielleicht für die Nacht unterkommen.


  Es musste in der Nähe Höhlen geben, denn ich sah Fledermäuse mit schwerem Schwingenschlag an mir vorüberziehen.


  Ein Hund bellte.


  Und dann hörte ich Stimmen. Es war Zeit, abzusteigen und mein Pferd an einen Baum zu binden. Ich konnte die Gefahr nicht eingehen, dass es schnaubte und mich so verriet, bevor ich mehr über die Leute herausgefunden hatte.


  Es waren gefährliche Zeiten und niemand wusste dies besser als ich …


  Die Leute, die ich nun sah kampierten im Freien um ihr Lagerfeuer herum. Männer und Frauen. Eindeutig keine Jäger. Aber auch keine Soldaten.


  Hinter einem Baum verborgen, beobachtete ich sie, wie sie mehrere Hasen an Stöcken über die Flammen hielten und dabei sprachen.


  Noch war ich mir nicht sicher, ob ich es wagen konnte, mein Versteck zu verlassen und mich zu ihnen zu begeben.


  Und dann sah ich sie!


  Diese Art zu gehen hätte ich überall erkannt. Die wiegenden Hüften, das lange Haar … Die Marketenderin!


  Meine Finger bohrten sich in die Borke des Baumes, an den ich gelehnt stand.


  Ich spürte, wie mir der Schweiß ausbrach.


  Konnte es einen solchen Zufall geben? Dass ich durch die ganze Grafschaft geritten war, um hier auf sie zu stoßen?


  Für einen Moment schloss ich die Augen und versuchte, meine Fassung zu wahren, wo mich mein Instinkt zwingen wollte, davonzulaufen.


  Unwillkürlich berührte ich mit meinen Fingerspitzen die Narbe in meinem Gesicht. Erinnerte mich daran, dass John wahrscheinlich irgendwo lag und niemand da war, der ihm helfen konnte.


  Ich beobachtete, wie sie sich ein wenig beugte und etwas sagte, dann lachte sie und verließ die Leute um das Feuer herum. Die Marketenderin lenkte ihre Schritte in das Unterholz.


  Warum ich es tat, weiß ich nicht, aber ich machte einen großen Bogen um die Gruppe, bewegte mich so leise als möglich durch das Gehölz, bis ich hinter den Büschen ihren Umriss sah.


  Sie sammelte trockene Äste und Zweige und barg sie in ihrem angehobenen Rock.


  Gerade da ich noch überlegte, was ich als nächstes tun sollte, vernahm ich ein lautes Knacken.


  Die Marketenderin hatte es ebenfalls gehört und richtete sich auf. Argwöhnisch blickte sie sich um.


  Das Geräusch wiederholte sich.


  „Wer ist da?“, rief sie.


  Für einen Moment musste ich mir selbst darüber klar werden, dass nicht ich das Geräusch verursacht hatte. Jemand anderes war in unserer Nähe und er bewegte sich offensichtlich auf Teresa zu.


  „Ich!“


  John löste sich aus der Düsternis der Brombeerbüsche. Mein Herz blieb stehen.


  Es war ein Moment vollkommener Überraschung, der von einem Lächeln in ihrem Gesicht abgelöst wurde.


  „John!“, rief sie begeistert. „Du lebst!“


  Schwer auf einen langen Ast gestützt, humpelte er zu ihr hin.


  „Was ist mit deinem Bein?“, sagte sie mit verunsichertem Gesichtsausdruck.


  „Unwichtig. Ich übernehme das Ruder wieder.“


  Verwundert beobachtete ich, dass er keine Anstalten machte, sie in den Arm zu nehmen oder gar zu küssen. Und auch sie machte eher den Eindruck, unangenehm berührt zu sein von seinem plötzlichen Auftauchen.


  Doch das mochte auch daher kommen, dass sie nicht wusste, was er vorhatte und was geschehen würde.


  Ich folgte den beiden unbemerkt, als sie gemeinsam zum Lagerfeuer zurückgingen.


  Beim Anblick ihres zurückgekehrten Anführers schienen die Räuber zu erstarren. Denn, dass es sich um die Reste der Bande handelte, war mir inzwischen klar geworden.


  Und – gerade so als sähe ich ihn mit den Augen seiner Leute – erkannte ich, wie er ihnen vorkommen musste: ein körperlich gebrochener Mann, der sich kaum ohne Hilfe auf den Beinen halten konnte.


  Und so hielt sich ihre Begeisterung in engen Grenzen.


  Mich aber überfiel der Drang, ihn zu beschützen, mit mir zu nehmen … Wegzubringen von diesen Leuten, deren augenblickliche Verunsicherung im Handumdrehen in Zorn und Ablehnung umschlagen mochte.


  Es war, als käme ein verletztes Tier zu seiner Herde zurück.


  „Ich habe jetzt das Sagen!“


  Ein Mann erhob sich von seinem Platz neben den Flammen.


  „Sie hören jetzt auf mein Kommando.“


  Er war von mittlerer Statur, etwas kleiner als John, aber sein Körper war von schweren Muskeln geprägt.


  „Tun sie das? …“, hörte ich John leise sagen, als richte er diese Frage mehr an sich selbst.


  „Gestern haben wir fette Beute gemacht …“, warf einer ein, der aber sofort nach seiner unbedachten Äußerung wieder in die Flammen starrte.


  Und wenn seine Worte zunächst auch folgenlos verklungen zu sein schienen, so lösten sie doch etwas aus, mit dem ich so nicht gerechnet hatte.


  „Du hörst es … Sie wollen dich nicht mehr! Verschwinde, solange du noch kannst!“, sagte der neue Anführer.


  Einige nickten, andere zogen es vor, keinerlei Reaktion zu zeigen, so lange ihnen nicht klar war, mit was man bei John noch zu rechnen hatte.


  „Sieht so ein Mann aus, der verschwinden will?“ John trat ein paar Schritte auf seinen Nachfolger zu.


  Nur ein paar Schritte, doch sie waren eine offene Provokation und wurden auch so verstanden.


  „John … Du warst ein guter Hauptmann … Aber deine Zeit ist um. Mach keinen Ärger … Du weißt, wie die Dinge laufen.“


  Es war die beschwichtigende Stimme eines der älteren Räuber.


  „Und du?“ John wandte sich zu der Marketenderin um. „Sagst du auch, dass ich verschwinden soll?“ Seine Stimme war erfüllt von Zorn.


  Sie schürzte die Lippen und legte den Kopf leicht in den Nacken. So war ihre Position klar geworden.


  „Fickst du ihn, wie du mich gefickt hast?“, sagte John mit einem beinahe gequälten Unterton in der Stimme, den vielleicht nur ich verstehen konnte. Wir hatten ihn beide betrogen. Und ich war die Schlimmste, denn er war bereit gewesen, sein Leben für mich zu geben und ich hatte es mit Jonah getrieben.


  Teresa war eine Hündin, aber ich war nicht besser.


  Im Gegenteil – Sie hatte gute Gründe, mit dem jeweils Stärksten zu schlafen. Es sicherte ihr Überleben. Ich hingegen war nur meiner Gier gefolgt.


  „John … Mach die ganze Sache nicht schlimmer … Verschwinde einfach. Such dir ne neue Bande!“


  Alle wussten, dass es eskalieren würde. John würde sich nicht einfach zurückziehen und die Dinge auf sich beruhen lassen. Schon gar nicht, wo er die Wahrheit über die Marketenderin erkannt hatte.


  „Wer meinen Platz einnehmen will, Josef … Der muss es über meine Leiche tun.“


  Mir wurde eiskalt. Es brauchte keinen Hellseher, um zu erkennen, dass er in seinem augenblicklichen Zustand nicht den Hauch einer Chance gegen den Neuen hatte.


  „Das kannst du haben!“ Der Mann, den John Josef genannt hatte, sagte es ohne jede Belustigung in der Stimme.


  „Hört auf! Das ist doch Wahnsinn! Wir zerfleischen uns doch nicht selbst!“, versuchte es der Mahner.


  Aber niemand achtete auf seine Worte, denn Josef zog seine Jacke, sowie sein Hemd aus und warf es achtlos beiseite.


  Seine Muskeln waren wirklich beeindruckend.


  Wenn sein Gesicht auch von Pockennarben entstellt war, so fügte es sich doch zum Gesamtbild eines Mannes, der zeitlebens keinem Kampf aus dem Weg gegangen war und dabei mehr als einen gewonnen hatte.


  John zog ebenfalls seine Jacke aus, doch beim Hemd zögerte er. Ich merkte es sofort an der Bewegung seiner Hand, die zunächst das Band am Hals fassen wollte, dann aber herabsank.


  Ich wusste, dass die Männer ihre Hemden für Gewöhnlich beim Kampf Mann gegen Mann auszogen, um dem Gegner keinen Halt zu bieten.


  Außerdem verhinderte man so, dass sich die Klinge eines Schwerts im Stoff verfing.


  Josef zog sein Schwert in einer ebenso geschmeidigen wie entschlossenen Bewegung aus dem Gürtel.


  Er nickte knapp und gab John so das Zeichen, dass sie beginnen konnten.


  Da ließ John die Krücke fallen und riss sein Hemd auf.


  Ich war die Einzige, die seinen Körper nach der Folterung gesehen hatte und er versetzte nun der Bande einen solchen Schrecken, dass Josef für einen Moment sein Schwert sinken ließ.


  Nicht nur die Verbrennungen wurden sichtbar – man hatte Stücke Fleisches aus ihm herausgerissen und die Striemen der Peitschenhiebe zogen sich wie ein rotes Netz über seine geschundene Haut.


  Selbst die Marketenderin blieb nicht unberührt.


  „Oh mein Gott“, stieß jemand hervor.


  „Was ist? Hat es dir die Sprache verschlagen?“, knurrte John.


  Ein Ruck ging durch Josef.


  „Warum gehst du nicht einfach? Mach es uns doch nicht so schwer!“, versuchte er es in einem Anflug von Menschlichkeit.


  Er kam zu keinem weiteren Wort, denn John machte einen Ausfallschritt nach vorne und erwischte Josefs rechten Oberarm, wo augenblicklich das Blut aus der Wunde quoll.


  Doch sie war keineswegs so gravierend, dass es diesen am Kämpfen gehindert hätte.


  Im Gegenteil! Mit einem mächtigen Hieb schlug er in Johns Richtung, doch dieser konnte rechtzeitig ausweichen.


  Jetzt setzte Josef ihm nach.


  Klirrend trafen die Schwerter aufeinander. John schien wie im Taumel. Er vergaß offensichtlich seine Verletzungen und ignorierte sogar sein Bein, das ihn eigentlich gar nicht durch einen solchen Kampf tragen konnte.


  Ich sah den Schweiß auf ihren Gesichtern, hörte ihre Schreie. Wie sehr wollte ich dies stoppen, vor allem, da mir nicht entging, dass John an die Grenzen seiner Kraft kam gegenüber diesem überlegenen Gegner.


  Doch er machte weiter.


  Seine Hand bebte und ich hörte seinen keuchenden Atem. Selbst wenn Josef ihn am Ende nicht töten würde – Er würde diesen Kampf nicht überleben.


  Und dann versagte sein gebrochenes Bein. Es sackte einfach unter ihm weg und er stürzte zu Boden.


  Als Josef die Spitze der Schwertklinge gegen seinen Kehlkopf presste, versuchte er noch einmal, sich mit dem gesunden Bein abzustoßen, gab aber sogleich auf und ließ den Griff seiner Waffe los.


  Was eigentlich das Eingeständnis der Niederlage war, wurde zum Todesurteil.


  Josef stand schwer atmend über ihm. Seine Lippen rieben aufeinander und er war offensichtlich unsicher, was er tun sollte.


  John bemerkte die Unentschlossenheit. Stoßweise kamen die Worte aus seinem Mund:


  „Gib mir den Tod, Josef. Bitte …“


  Der neue Anführer zögerte einen Moment, dann hob er das Schwert in die Höhe, so dass es über Johns Kehle schwebte.


  „Nein!“ Es war mein Schrei, der die Spannung zerriss.


  Alle Blicke wandten sich mir zu, wie ich aus meinem Versteck rannte und neben John auf die Knie fiel.


  „Ich flehe euch an … Lasst ihn am Leben!“


  Und da ich Josefs Blicke sah, warf ich mich über John, als lebende Barriere zwischen ihm und dem todbringende Schwert.


  Ich presste seinen bebenden Körper an meinen, schob meine Arme unter seinen Rücken und hielt ihn so fest, leise Gebete murmelnd, denn ich war mir sicher, Josef werde erst mich und dann ihn töten.


  Wenn dies mein Ende war, so war es gut. Ich würde sterben mit seiner Haut an meiner. Mit seinem Atem, der sich mit meinem mischte.


  Ich spürte sein Herz schlagen und es war meines. Und mit jedem Schlag wuchs die Ruhe in mir. Alles schien von mir abzufallen.


  Alle Furcht. Alle Sorgen.


  Es gab nur noch ihn und mich. Bis in die Ewigkeit.


  Und da erinnerte ich mich wieder an den Satz den er einmal zu mir gesagt hatte: Und ich werde es bis zu meinem letzten Atemzug hören …


  Aber der tödliche Stich kam nicht.


  Nichts geschah.


  Kaum wagte ich, den Kopf zu heben.


  „Geht! Beide!“, sagte Josef ruhig und ich begann, John auf die Füße zu ziehen.


  So führte ich ihn weg. Weg von der Bande. Weg vom Untergang.


  Ich wusste nicht, wie weit wir kommen würden. Aber wir würden diesen Weg gemeinsam gehen.
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